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Kassandras Tiefseefluch

In der See-Tiefe erwachte Kassandra!

Ein kaum merkliches Zucken ging durch den ausgezehrten Körper, der seit Ewigkeiten vom Wasser der Ägäis umflutet wurde, verborgen in einem Schiffswrack auf dem Meeresgrund. Augen öffneten sich und schlossen sich wieder. In ihnen glühte ein verzehrendes Feuer.

Jene, die sie tot glaubten, irrten. Jene, die meinten, sie ausgeschaltet zu haben. Kassandra lebte wieder! Sie hatte nur all die vielen Jahrhunderte seit der Zerstörung Trojas geschlafen. Der Untergang des Schiffes hatte sie nicht töten können. Sie war zur Hölle gefahren, doch die Hölle nahm sie nicht auf. Der Hades verweigerte ihr, der von Hekates mächtigem Geist Besessenen, den Zutritt. Und jetzt war die Zeit reif.

Kassandra hatte den Ruf vernommen, und sie erwachte, um neues Unheil über die Weit zu bringen.


Erinnerungen durchfluteten sie. Hekate, in der sich die Macht aller Orthos-Götter versammelte, und die dennoch nicht in der Lage war, den Untergang der Stadt zu verhindern. Flammen über Troja. Klirren der Waffen, Kriegsgeschrei. Der Dhyarra-Kristall! Die Flucht auf dem Schiff des Ajax. Odysseus, der Listenreiche, von Dämonen besessen. Der gewaltige Rammstoß, der das Schiff des Lokrers traf. Und Zamorras triumphierender Blick, als das Schiff mit Kassandra in den Fluten versank…

Der Racheschwur! Dann der Todesschlaf… Der Schlaf, der eine kleine Ewigkeit währte. Wie lange? Hundert Jahre? Tausend? Mehr? Kassandra vermochte es nicht zu sagen. Während sie in der Totenstarre lag, war der Ablauf der Zeit für sie nicht von Bedeutung. Und dann war der Ruf gekommen.

Der Ruf der Gorgone…

Stheno war es, die nach ihrer Schwester Euryale rief! Die dritte, Medusa, war einst vom Helden Perseus erschlagen worden. Stheno und Euryale, die beiden anderen schlangenhaarköpfigen Gorgonen, waren spurlos verschwunden. Doch jetzt rief Stheno nach Euryale. Und irgendwie berührte er auch die totschlafende Kassandra. Sie begann zu erwachen. Es währte seine Zeit. Daß Stheno von Zamorra vernichtet wurde, wußte Kassandra nicht. Es berührte sie auch nicht. Mit den Gorgonen hatte sie nichts zu schaffen. Aber sie wurde geweckt.

Euryales Verbleib interessierte sie nicht. Sie fragte sich, ob Zamorra noch lebte, dem die Götter Unsterblichkeit gewährt haben mußten. Denn ihr zweites Gesicht hatte ihn ihr auch in fernster Zukunft gezeigt. Und damals hatte sie gewußt, daß sie ihn eines Tages in der Zukunft wiedersehen würde - tot oder lebend.

Ihr Erwachen dauerte Wochen, Monate. Ihr suchender Geist durchforschte das auf dem Grund liegende Wrack des Lokrer-Schiffes. Ajax' Gebeine waren längst zerfallen. Aber der Dhyarra-Kristall konnte nicht zerfallen. Er währte ewig.

Doch Kassandra fand ihn nicht.

Der mächtige Kristall, um die die Götter gestritten hatten, war verschwunden!

Dafür gab es nur eine Erklärung. Jemand war gekommen, während Kassandra schlief, und hatte ihn geraubt. Jemand, der gewußt haben mußte, daß sich der Dhyarra hier unten befand. Ein Mensch war gekommen… oder ein Gott? Denn normale Menschen vermochten zu Kassandras Zeit den Dhyarra-Kristall nicht zu berühren.

Woher sollte sie wissen, daß das jetzt anders war? Nur eines war geblieben: Nur Menschen, deren Parakräfte stark ausgeprägt waren, vermochten einen Dhyarra zu bedienen. Aber diesen Dhyarra bezwangen nicht einmal die Götter.

Dennoch war er fort.

Kassandra wußte, daß sie ihn zurückbekommen mußte. Denn sonst wäre alles vergeblich gewesen. Der Kampf um Troja, Leid und Tod… längst war ihr Verstand vom Wahnsinn umlodert. Kassandra, die dämonische Seherin, begriff die Zusammenhänge nicht mehr. Sie begriff auch nicht, daß der Ablauf der langen Zeit alles verändert hatte.

Auch sie! Sie, die Hekates Energien nicht verkraftet hatte, die darüber dem Wahnsinn verfallen war, war stärker geworden, und immer noch wuchs in ihr die Kraft. Sie erprobte sie. Sie erschuf ein Wesen, das unter Wasser zu leben vermochte, und sie sandte es aus, die Welt zu erkunden. Die Welt der Oberfläche! Und Kassandra vermochte zeitweise durch die Augen dieses Geschöpfes zu sehen, das durch ihre magische Kraft gigantische Größe erreichte. Das vielarmige Geschöpf trieb der Oberfläche des Wassers entgegen und schickte sich an, nicht nur zu erkunden, sondern auch das Grauen zu verbreiten.

Denn noch vermochte Kassandra sich nicht selbst zu bewegen. Ihr Geist war wach, ihr Körper brauchte noch seine Zeit.

Und ihrem Geist entflammte der Haß auf einen Mann, der Zamorra genannt wurde…

***

Im Château Montagne dem prachtvollen Schloß an der Loire, das von Festungsmauern umgeben war wie eine Trutzburg, saßen sich Professor Zamorra und Ted Ewigk gegenüber. Der alte Diener Raffael hatte zwei Flaschen eines uralten, erlesenen Weines aus den unergründlichen Kellern geholt, und drei Menschen machten sich daran, diesem Wein langsam und genüßlich, aber sicher den Garaus zu machen. An goldgefaßten Pokalen nippten sie und erfreuten sich an dem edlen Tropfen, der älter war als Ted Ewigk.

Der Geisterreporter, der über ParaFähigkeiten verfügte, lächelte Nicole Duval und Zamorra an. »Aus Troja kommst du, Zamorra? Aus der Vergangenheit? Erzähl mal - vielleicht läßt sich eine Story daraus machen. Nicht über deine Abenteuer, meine ich, sondern über eventuelle Daten und Fakten, die der Geschichtsschreibung und dem alten Homer entgangen sind…«

Zamorra berichtete von seinem Kampf an der Seite des Odysseus, unterstützt von Pater Aurelian. Troja fiel, der Kristall wurde von Kassandra fortgebracht. Ajax, der Lokrer, floh mit der Besessenen und dem Kristall per Schiff. Und Odysseus rammte dieses Fluchtschiff auf den Grund der Ätfäis hinab, nahe der Insel Limnos.

»Limnos?« echote Ted. »Da hakt doch etwas bei mir ein. Sag mal… meinen wir zufällig dieselbe Insel, oder gibt es mehrere dieses Namens? Ich meine… im Laufe der Zeit werden andere Namen verliehen. Frankreich war früher Gallien und noch früher, im hyborischen Zeitalter, Aquilonia… warum soll da nicht auch eine Insel umgetauft worden sein und statt dessen eine andere rein zufällig diesen Namen erhalten haben?«

»Ich zeig's dir auf der Karte«, bot Zamorra an.

Nicole beschaffte eine Landkarte des Mittelmeerraumes. Zamorra tippte auf die Insel. Ted Ewigk nickte. »Volltreffer. Der Kandidat hat hundert Punkte.«

Zamorra hob die Brauen. »Und wenn du jetzt so freundlich bist und mir verrätst, was dich an dieser Insel so elektrisiert…«

»Nicht die Insel - sondern das, was in ihrer Nähe auf dem Meeresgrund liegt.«

»Du warst schon einmal da unten?«

»Frag mich mal, wo ich noch nicht war - außer auf der Rückseite des Mondes«, murmelte Ted. Er nippte wieder vorsichtig am Wein. Eigentlich war er nur auf der Heimreise hier; er kam aus Portugal, hatte dort eine Reportage gemacht und wollte nach Frankfurt zu seiner Wohnung. Ganz spontan hatte er sich entschlossen, eine Zwischenlandung in Lyon zu machen und war per Mietwagen zum Château Montagne gefahren, um Zamorra einen Kurzbesuch abzustatten. Bloß war der nicht da, als Ted ankam, und Nicole informierte ihn knapp, daß ihr Chef und Lebensgefährte derzeit beruflich unterwegs sei. Sie ließ Ted im Gästezimmer einquartieren.

Und jetzt, einen Tag später, war Zamorra da. Kam aus der Ägäis, dem Wasserstreifen zwischen Griechenland und der Türkei. Genauer gesagt aus der Vergangenheit dieser Region!

Ted Ewigk gehörte schon seit langem zu den Journalisten, die sich ihre Themen selbst aussuchen konnten. Er war gefragt bei allen Medien und diktierte seine Preise. Nach einer sagenhaften Blitzkarriere in seiner Anfangszeit konnte er es jetzt gemütlicher angehen lassen und hatte die beruhigende Gewißheit, daß das von Anfang an gut und sicher angelegte Geld sich jetzt von selbst vermehrte. Seit der Zeit kümmerte sich Ted vorwiegend um magische und mythischmystische Themengebiete, seltener um Politik und Wirtschaft. Das Feld abzugrasen überließ er den Nachwuchsreportern, die sich erst noch zu profilieren hatten.

Seine Bekanntschaft mit Zamorra kam nicht von ungefähr. Sie hatten schon einige Male zusammengearbeitet, und Ted selbst hatte auch schon so manche Schlacht gegen die Mächte der Finsternis geschlagen. Er besaß das, was man den sechsten Sinn nannte - eine Art Witterung, die ihn quasi zu einem menschlichen Spürhund in Sachen Magie machte, und er besaß weitere Parakräfte, die ihn befähigten, einen Dhyarra-Kristall zu lenken. Zamorra selbst besaß ebenfalls einen Dhyarra zweiter Ordnung, also relativ klein und schwach. Aber Zamorra vermochte ihn zu beherrschen. Je höher die Einstufung und damit die Macht eines Dhyarra-Kristalls, desto höher auch die Anforderungen an die Parakraft seines Benutzers. Reichte diese nicht aus, so brannte der Kristall dem Benutzer unweigerlich das Gehirn aus, ließ ihn als lallenden Idioten zurück… Wer über die entsprechenden Fähigkeiten und Kräfte verfügte, stellte rasch fest, ob der Kristall für ihn geeignet war oder zu stark war.

Ted Ewigks Kristall hatte allerdings noch niemand so richtig auslotsen können. Die Druidin Teri Rheken hatte einst behauptet, er sei dreizehnter Ordnung - und damit der einzige seiner Art. Lange Zeit war überhaupt bezweifelt worden, daß es einen so starken Kristall überhaupt geben konnte. Die beiden stärksten jemals vorher bekannt gewordenen Dhyarras waren zwölfter Ordnung und wurden inzwischen von Merlin, dem Zauberer von Avallon, verwahrt. Und auch er vermochte sie nicht zu lenken.

Ted Ewigk aber kam mit seinem Dreizehner klar! Eine Unmöglichkeit in sich, denn seine Parakräfte kamen nur so schwach zum Tragen, daß er eigentlich höchstens mit Zamorras Kristall hätte fertig werden können. Und doch…

Dieser junge Mann mit dem Aussehen eines Wikingers auf Beutefahrt, den man auch den »Geisterreporter« nannte, barg ein Geheimnis in sich! Zamorra hoffte, daß es ihm irgendwann gelingen konnte, dieses Geheimnis zu lüften. Ted Ewigk selbst tat nichts dazu. Es war fast so, als sei er in dieser Hinsicht blockiert.

»Mein Kristall«, sagte Ted jetzt langsam. »Ist der, den du mit dem Schiff des Lokrers und dieser Kassandra versenkt hast! Er muß es sein. Ich fand ihn vor etlichen Jahren bei einer Tauchexpedition. Man hat nämlich das Schiff des Ajax gefunden.«

Das war Zamorra neu. »Und ich hatte gehofft, daß es für alle Zeiten versenkt sei!«

»Ist es auch, weil es nie gehoben wurde. Es lohnte sich nicht. Das Holz war alt und morsch, es befanden sich keine Schätze an Bord… Und der Wissenschaft zuliebe wollte man das Geld für eine Hebung nicht locker machen.«

»Dem Himmel sei Dank«, murmelte Zamorra. »Das hätte gerade noch gefehlt, daß Kassandra wieder erwacht wäre. Ich fürchte nämlich, daß sie nicht tot ist.«

»So«, überlegte Ted. »Das fürchtest du… Da könnte etwas dran sein. Wir tauchten damals und durchforschten das Schiff, aber es gab eine Stelle, an der wir nicht weiter kamen. Weil es sich nicht lohnte, haben wir die Verschalung auch nicht aufgebrochen. Aber damals habe ich in diesem Wrack den Dhyarra-Kristall gefunden. Zuerst wußte ich nicht, was es damit auf sich hatte. Aber dann fielen mir Aufzeichnungen in die Hände. Du kennst das Buch von Iljuschin?«

»Gregor Iljuschin, ja«, nickte Zamorra. »Er ist so ziemlich der einzige, der sich ernsthaft mit der Straße der Götter und den Dhyarra-Kristallen befaßte. Kaum jemand nimmt ihn ernst. Fast alle anderen Wissenschaftler, ob es nun Parapsychologen, Geschichtsforscher oder Archäologen sind, halten ihn für einen Spinner. Ich zweifelte auch geraume Zeit, bis ich dann in die Straße der Götter verschlagen wurde. Und da lernte ich auch Zeus kennen. So hat sich seine Prophezeiung also erfüllt.«

»Welche Prophezeiung?«

»Sorge dafür, daß Ted Ewigk seinen Kristall erhält, teilte er mir vor kurzem in der Straße der Götter mit. Zeus hatte diesen Dhyarra einst in Troja deponiert, und die Götter und Dämonen stritten um Zeus' Nachfolge - derjenige, der diesen Kristall gewann, sollte der neue Herr des OLYMPOS werden. Aber irgendwie war da wohl ein Fehler im System. Es stellte sich heraus, daß keiner von ihnen den Kristall beherrschen konnte. Und Zeus wußte, daß du dazu in der Lage bist. Und so gab er mir den Auftrag, in den Kampf um Troja einzugreifen und den Kristall in Sicherheit zu bringen… das heißt also im Klartext: Wäre ich nicht in die Vergangenheit gereist, um Ajax' Schiff mitsamt dem Kristall von Odysseus versenken zu lassen, hättest du das verflixte Ding nicht finden können. Weißt du, daß mir plötzlich ziemlich warm unter dem Hintern wird? Denn Zeus' Auftrag und meine Aktion kam eben erst jetzt - viele Jahre nach dem Fund!«

»Ich habe mich also jahrelang mit dem Kristall gewissermaßen im luftleeren Raum bewegt«, schmunzelte Ted. »Eine magische Leihgabe, abhängig davon, daß sein Auffinden nachträglich ermöglicht wurde… faszinierend. Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn du versagt hättest. Dann hätte der Dhyarra doch aus meinen Händen verschwinden müssen, und das alles rückwirkend. Und alles, was ich in der Zwischenzeit mit ihm bewirkt hätte, wäre ungeschehen geworden… Himmel, das hätte ein Durcheinander gegeben.«

»Von dem wir vielleicht nicht einmal etwas gespürt hätten«, wandte Nicole ein. »Wenn der Ablauf der Zeit nachträglich verändert, verfälscht wird, können wir doch nicht mit doppelter Erinnerung herumlaufen. Sie würde sich also mit verändern, und wir wüßten gar nichts davon.«

»Theorie, mehr nicht«, sagte Ted. »Und unbewiesen, weil bisher niemand den Versuch machte, die Geschichte zu verändern.«

»Kannst du dir dessen ganz sicher sein?« fragte Nicole.

Ted Ewigk winkte ab. »Lassen wir das Thema. Ich bin heute nicht dazu in der Stimmung, und ich habe wohl auch schon einen Tropfen zuviel von diesem köstlichen Wein genascht. Schenk nach, Zamorra, mein Pokal leert sich. — Damals waren mir meine Parakräfte noch nicht so bewußt wie heute. Ich hatte gerade erst meine ersten Erfahrungen auf diesem Gebiet gemacht - auf Llewellyn-Castle, mit dem Minotaurus und der Pandora, und mit dem Geisterlord vor der bretonischen Küste… Und deshalb dachte ich mir nicht sonderlich viel dabei. Aber irgend etwas glaube ich damals gespürt zu haben. Jetzt wird es mir klar. Damals beachtete ich es nicht.«

»Was spürtest du?« fragte Zamorra ahnungsvoll. »Etwa Kassandra? Sie ist doch ertrunken…«

»Gerade hast du selbst noch gefürchtet, sie könnte nicht tot sein. Nun, ich meine, ich hätte damals die Aura eines mir fremden Geistes gespürt. Eines mächtigen, schlafenden Geistes mit starker Magie. Es war mir damals mehr wie ein verwirrender Traum. Denn was sollte in einem vor ein paar tausend Jahren versunkenen Schiff noch leben? Aber jetzt bin ich sicher, daß ich diese Kassandra gespürt habe.«

Nicole pfiff durch die Zähne.

Zamorra lehnte sich zurück. »Sie war wach?«

»Damals nicht. Aber wenn sie noch lebt, wenn auch nur ein kleiner Impuls in ihr ist - dann wird sie über kurz oder lang erwachen. Vielleicht in einer Milliarde Jahren, vielleicht in dieser Sekunde.«

Zamorra nickte. Er kannte die Gefahr. Im Bereich der Magie gab es nichts, das unmöglich war. Und wenn Kassandra wieder erwachte - möglicherweise immer noch von Hekate besessen - dann bedeutete das höchste Gefahr.

Es mußte nicht sein, aber die Möglichkeit bestand. Und Zamorra hatte schon oft erlebt, daß selbst Dinge mit der geringsten Wahrscheinlichkeit eintrafen, wenn der Teufel seine Hand im Spiel hatte.

»Es gilt also, eine potentielle Gefahr auszuschalten, ehe sie akut wird. Ich glaubte damals, Kassandra vernichtet zu haben. Offenbar muß ich noch einmal nachhelfen.«

»Du willst also noch einmal in die Vergangenheit zurück?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Aufwand lohnt sich wahrscheinlich nicht. Und wenn ich tauchen muß, fehlt es mir an der nötigen Ausrüstung. Ich kann mir vorstellen, daß es dort ziemlich tief hinab geht. Aber wenn ich mit Merlins Zeitring springe, ist es mir fast unmöglich, die Tauchausrüstung mitzuschleppen.«

Ted Ewigk nickte.

»Okay. Fliegen wir also hin, chartern ein Boot und Ausrüstung und schauen nach, was sich da unten abspielt. Ich hoffe, ich finde das verdammte Schiff wieder.«

»Das hoffe ich allerdings auch«, sagte Zamorra.

Fanden sie es nicht, stiegen Kassandras Chancen für eine verheerende Wiederkehr ins Unermeßliche:

***

Auf dem Achterdeck sonnten sich die beiden Mädchen in den knappsten Bikinis, die aufzutreiben gewesen waren. Eigentlich hätten sie auch darauf getrost verzichten können, denn von der Dreimeilenzone des nächstliegenden Festlandes war ebensowenig zu sehen wie von anderen Schiffen und Neugierigen mit Fernrohren. Trotzdem ließen sie die bunten Winzigkeiten an, weil Stavros und Paolos so verdammt hungrige Blicke hatten. Denen war wohl nicht so recht über den Weg zu trauen. Aber seemännisch mußten sie etwas auf dem Kasten haben, sonst hätte Thomas sie nicht angeheuert, die Yacht zu lenken, weil er selbst stets beide Hände für die Mädchen frei haben wollte. Violet und Irina waren mit sich, der Welt und ihrem Gönner zufrieden. Der war jung, sah einigermaßen gut aus und hatte genug Geld. Das vereinfachte vieles, wenngleich die beiden Mädchen auch nicht nur unbedingt deshalb mit an Bord gegangen waren. Mit seinem Sonnyboylachen und seinem zuweilen trockenen Humor hatte er die beiden im Sturm erobert.

Yacht-Urlaub in der Ägäis! Das Boot war schön, schnell und komfortabel eingerichtet. Thomas zeigte sich von seiner nettesten Seite und las den Mädchen fast jeden Wunsch von den Augen ab. Und sie machten ihm deutlich, daß er ihnen auch nicht gerade gleichgültig war. Dabei wußte jeder, daß es nach dem Urlaub vorbei sein würde. Flirten, lachen, jede Sekunde des Lebens und des Zusammenseins genießen, ein bißchen Sex - das war alles. Wenn sie sich trennten, war dieses Erlebnis nur eines von vielen gewesen, mehr nicht. Was wußten sie schon voneinander? Sie kannten ihre Namen. Thomas wußte, daß die beiden Schönheiten in Rot und in Schwarz Studentinnen waren, und sie wußten von ihm, daß er irgendwie mit einem großen Industriekonzern in Frankfurt zusammenhing. Das war alles. Es zählte auch nicht. Die Sonne zählte, die Freiheit. Noch vier, fünf Tage, dann war es wieder vorbei.

Dann endete ihre Kreuzfahrt durch das ägäische Meer, und sie liefen wieder in Piräus ein. Thomas überlegte, ob er die Yacht verkaufen oder nach Verona bringen lassen sollte, wo er sie erreichbarer unter Aufsicht hatte. Allein fuhr er selten. Und sie anderen Leuten ohne Aufsicht in die Hände zu geben, zu vermieten… das war nicht unbedingt seine Art. Wahrscheinlicher war es wirklich einfacher, zu verkaufen und für den nächsten Urlaub eine andere Yacht zu erstehen. Man würde sehen.

Irina, die Rothaarige, richtete sich halb auf. »Gibst du mal die Zigaretten rüber?« fragte sie. Thomas zuckte mit den Schultern. »Wenn's nicht Umweltverschmutzung wäre, solltest du die Dinger ins Meer werfen. Rauchen macht schlank.«

»Eben«, stellte Irina fest und zupfte an ihrem Bikinihöschen. »Wie man sieht.«

Er half ihr beim Zupfen und schob das kleine Stoffdreieck ein Stück abwärts. Irina protestierte. »He, wir sind hier nicht unter Deck! Außerdem sprach ich von den Zigaretten, die du mit dem sanften Druck deiner Finger beehren solltest, um sie mir zu überreichen.«

»Meine Güte, wie vornehm«, grinste er und sah bedauernd zu, wie sie das Höschen wieder zurechtrückte. Er griff nach der Zigarettenpackung und tat, als würde er sie über die Reling werfen. Irina schnappte mit einem entrüsteten Ausruf danach. Eine kurze Balgerei entstand, in die Violet eingriff, so daß Thomas sich unversehens als Besiegter unter den beiden Schönheiten wiederfand. Irinia hockte auf ihm, stupste eine Zigarette aus der Packung und setzte sie mit dem Feuerzeug in Brand, das jetzt auch für sie erreichbar war. Thomas' Hände glitten über ihren Rücken, fanden das Bändchen des Oberteils und lösten den Knoten.

»Verflixt, laß das«, protestierte Irina. »Die beiden Griechen machen schon wieder Stielaugen. Ich traue ihnen nicht über den Weg. Das gibt Ärger, Thomas.«

»Wer Ärger macht, geht über Bord, ob er schwimmen kann oder nicht. Das habe ich den beiden am Beginn der Reise deutlich klargemacht.«

»Sie sind aber zu zweit«, warnte Irina. »Wenn sie sich einig sind, gehst erst du über Bord, und dann geht es uns an die Wäsche. Mach die Schleife bitte wieder zu, ja?«

»Aber nur, wenn ich sie dir unten in der Kabine wieder aufmachen darf.«

Sie beugte sich dicht über ihn und küßte ihn kurz. »Darfst du. Weißt du doch.«

»Schaut mal!« rief Violet überrascht aus und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das offene Meer hinaus. Dort, genau gegenüber der Insel Limnos, die sich an Backbord als grauer Schatten in weiter Ferne erhob, zeigten sich Schaumkronen. Da bewegte sich etwas an der Wasseroberfläche und wühlte diese auf.

Irina und Thomas sprangen auf. Das kleine Oberteil wehte haltlos auf die Decksplanken. Als Irina irritiert danach griff, entglitt es ihren Fingern und ging über Bord.

»Oh, verflixt!« stieß sie hervor. »Das hat dreißig Mark gekostet!« Und sie machte Anstalten, über die Reling zu springen, um es zu retten.

Thomas hielt sie fest.

»Warte«, sagte er. In seiner Stimme lag ein eigenartiger Unterton, der Irina sofort verharren ließ. Sie kreuzte die Arme über ihren Brüsten und sah ihn an. »Was ist denn?«

»Pfeif auf die dreißig Mark«, sagte er. »Ich kaufe dir einen neuen Tanga. Aber ich bin nicht sicher, was das da draußen ist. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«

Violet schürzte die Lippen. »Das sieht aus, als ob da einer schwimmt«, sagte sie. »Aber dann muß er verflixt groß sein. Das ist doch so weit weg…«

»Eben«, nickte Thomas. Er drehte sich um zur Steuerkanzel der hochseegängigen Yacht. Dort unterhielten sich die beiden griechischen Seeleute, die er in Piräus angeheuert hatte. »Stavros!« rief er. »Können Sie erkennen, was das ist?«

Stavros, der Mann mit dem Kapitänspatent, griff nach dem Fernrohr und sah hindurch. Eine ganze Weile. Thomas wurde ungeduldig. »Was denn nun?«

Stavros setzte das Rohr ab. »Wenn es nicht so verrückt klänge, Herr Oelschläger, würde ich behaupten, es sei ein großer Oktopus.«

»Ein was?« fragte Violet.

»Ein Krake«, erklärte Thomas. »Aber das gibt's doch nicht.«

»Hier gibt es keine Kraken! Höchstens diese ganz kleinen Tintenfischchen für die Speisekarte. Und die machen doch nicht so einen Wirbel«, sagte Irina.

»Das meine ich auch«, brummte Thomas. »Hoffentlich hat nicht irgendwer uns auf die Speisekarte von dem da gesetzt.« Er eilte zur Steuerkanzel hinauf, deren Verdeck zurückgeklappt war, und nahm dem Griechen das Fernrohr aus der Hand. Irina verschwand unter Deck. Als sie nach einer, zwei Minuten wieder zurückkam, hatte sie sich eine leichte Bluse übergestreift und über dem Nabel locker verknotet. Unterdessen hatte Thomas Zeit genug gehabt, das Etwas genau zu betrachten.

Das war tatsächlich ein riesiger Krake, der an der Wasseroberfläche schwamm. Beides war an sich unmöglich. Aber zwei Menschen können nicht unabhängig voneinander der gleichen Täuschung unterliegen.

»Werfen Sie die Maschine an«, sagte Thomas leise. »Wir müssen hier weg. Das Vieh muß riesig sein. Ich möchte es nicht riskieren, daß es uns angreift.«

Stavros und Paolos machten große Augen. »Meinen Sie, Herr Oelschläger?«

»Ja, was glauben Sie denn, warum das Biest so zielgenau auf uns zuhält, obwohl das Meer groß genug für tausend andere Ziele ist? Und es ist verteufelt schnell. Wenn wir nicht langsam machen, daß wir wegkommen, erreicht es uns in spätestens fünf Minuten.«

Stavros wandte sich der Steuerung zu und zündete die beiden schweren Volvo-Turbodiesel. Die Schrauben begannen sich zu drehen. Die große Yacht nahm Fahrt auf.

Der Riesenkrake auch. Er wurde schneller.

***

Die Auswahl des Zielortes für Zamorra, Nicole und Ted Ewigk erwies sich als schwierig. An der türkischen Küste, der Insel Limnos am nächsten gelegen, gab es kaum eine größere Stadt, die erwarten ließ, daß man dort an ein kleines Schiff und eine Taucherausrüstung kam. Allenfalls Izmir wäre in Frage gekommen. Und an der griechischen Küste sah es ähnlich traurig aus - Saloniki im Norden und Athen im Süden. Was dazwischen an beiden Seiten der Ägäis an den Küsten aufragte, waren kleine Städtchen und Fischerdörfer. Sicher, wenn man die Ansprüche herunterschraubte, würde sich dort auch ein Fischer bereit erklären, sie mit seinem Boot gegen entsprechendes Kleingeld hinauszufahren. Aber damit hatten sie noch keine funktionierend, sehr gute Tauchausrüstung - gut allein war für Zamorras Anspruch noch zu wenig, sehr gut reichte gerade so eben aus. Von der Qualität der Ausrüstung konnte unter Umständen ihr Leben abhängen.

Alle drei Städte waren etwa gleichweit entfernt - im Dreihundert-Kilometer-Bereich. Also entschied der Würfel. Jede der drei Städte bekam zwei Zahlen zugeordnet, jeder der drei Gefährten hatte zwei Würfe.

Athen bekam den Zuschlag.

»Also gut, fliegen wir nach Athen. Da dürfte es auch eine Direktverbindung geben, so daß wir nicht irgendwo in Griechenland oder der Türkei noch einmal auf ein Anschlußflugzeug warten oder gar eines chartern müssen«, sagte Nicole. Sie eilte zum Telefon, um die Tickets zu ordern. In Lyon war man derlei Anrufe vom Château Montagne längst gewohnt; das Geschäft wurde stets schnell abgewickelt und die Kosten direkt von Zamorras Konto abgebucht. Schließlich waren sie so oft unterwegs, daß sie am Flughafenschalter schon fast zum lebenden Inventar gezählt wurden.

Bloß konnten sie doch nicht direkt fliegen, sondern mußten über Frankfurt.

»Okay«, stellte Ted fest und verglich die Zeiten. »Eineinhalb Stunden Aufenthalt… Das reicht mit einem schnellen Taxi gerade aus, meinen Koffer neu zu bestücken. Alles klar, Freunde.« Dabei dachte er vor allem an seinen Dhyarra-Kristall, der sich in seiner Penthouse-Wohnung befand. So bot sich Gelegenheit, das kostbare Stück mitzunehmen.

Zehn Stunden später waren sie unterwegs.

***

Der Riesenkrake holte schnell auf. Thomas Oelschlägers ungutes Gefühl verstärkte sich von Minute zu Minute. Daß der Krake keine Illusion war, bewies, daß sie ihn alle sahen. Aber daß er so unheimlich groß war, flößte ihm Unbehagen ein. Und warum wurde er von der Yacht angezogen wie ein Magnet?

»Funken Sie auf offener Welle«, verlangte Thomas. »Einen Bericht über dieses Urvieh. Vielleicht hört irgendwer mit und kann uns einen Rat geben oder Hilfe schicken.«

»Glauben Sie, es greift an?« fragte Paolos unsicher.

»Was sonst? Um guten Tag zu wünschen, kommt es uns nicht so beharrlich näher. Nehmen Sie Kurs auf die Insel. Vielleicht können wir uns an Land zurückziehen.«

»Hoffentlich finden wir eine Stelle zum Anlegen, und hoffentlich reicht die Zeit noch«, unkte Stavros und drehte leicht am Steuerrad. Die Yacht beschrieb einen weiten Bogen. Die beiden Diesel liefen mit Vollast. Schneller ging es nicht mehr. Thomas bedauerte, daß sie nicht von Anfang an auf Limnos zugehalten hatten. So war wertvolle Zeit verlorengegangen. Er begriff zwar nicht, wieso dieser Riesenkrake existieren konnte, aber daß er nichts Gutes plante, war ihm klar.

Paolos funkte.

Es dauerte geraume Zeit, bis er Antwort bekam. Und die war nicht gerade ermutigend.

»Was soll der Schwachsinn? Erstens gibt es keine Riesenkraken und zweitens keine in der Ägäis, im ganzen Mittelmeer nicht! Stellen Sie sofort Ihre Sendung ein und machen Sie den Äther frei für wichtigere Gespräche!«

»Weiterfunken. Die müssen doch begreifen«, drängte Stavros.

Paolos funkte weiter. Bis der Heulton alles überlagerte und Knacken und Rauschen mit sich zog.

Der freundliche Zeitgenosse, dem die »Schwachsinnssendung«, nicht paßte, wollte sie nicht länger dulden und machte mit einem gewaltigen Störsender den Äther dicht. Und damit auch gerantiert nichts mehr durchkam, mußte er ein gewaltiges Brikett in den Nachbrenner gelegt haben. In Oelschlägers Yacht schlugen die Anzeigen der Instrumente durch. Paolos drehte zwar hurtig die Empfangsstärke herab, aber es hatte schon zur Teilzerstörung gereicht. Resignierend schaltete der Grieche ganz ab. Damit verstummte auch der grelle Heulton.

»Mann, gibt's hier Idioten im Funk«, regte sich Thomas auf. »Der spinnt doch total, der Knabe.«

»So etwas ist mehr als nur unüblich«, sagte Paolos. »Wenn ich ihn irgendwann erwische, bekommt mein Messer Arbeit! Immerhin habe ich seine Kennwelle. Er war so freundlich, sie mitzufunken. Ich erwische ihn irgendwann.«

»Keine Gewalttätigkeiten«, warnte Thomas.

»Meine Sache«, sagte Paolos knapp. »Immerhin können wir noch senden. Der Empfang dürfte Schwierigkeiten bereiten.«

»Dann senden Sie doch weiter.«

»Und dieser Bursche setzt wieder seinen Störton ein und zerstört vielleicht noch andere Geräte in näherer Umgebung«, sagte Paolos. »Hat keinen Zweck. Stav, fahr schneller.«

Der Krake war nur noch ein paar Dutzend Meter vom Heck der Yacht entfernt und kämpfte sich durchs Kielwasser. Thomas schaute nach vorn. Limnos kam näher. Sie hielten auf eine Steilküste zu.

»Wir müssen den Kurs ändern«, sagte Stavros. »Hier kommen wir zwar bis dicht ran, aber es könnte Klippen geben, die dicht unter der Oberfläche liegen und an denen wir zerschellen. Ich möchte lieber flachere Geländeformationen.«

»Sind wir schnell genug?«

»Ich werde die Motoren ein wenig überlasten.«

»Und wenn sie überdrehen?«

»So schnell nicht. Ich weiß, was die Turbos aushalten. Fünfzig Prozent über Maximal sind jederzeit drin. Aber das kann ich nicht von hier oben aus machen.« Er deutete auf den Hebel, der die Treibstoffzufuhr regelte. Der stand am obersten Anschlag. »Paolos, übernimm. Ich gehe an die Maschinen.«

»Was haben Sie vor?« fragte Thomas.

»Den Turbos ein bißchen mehr Diesel einhauchen«, sagte Stavros und verließ die Steuerkanzel.

Thomas warf wieder einen beunruhigenden Blick auf den Riesenkraken. Er war wieder näher gekommen. Wenn Stavros es nicht fertigbrachte, die Volvo-Turbos schneller zu machen, schafften sie es bis zur Küste nicht mehr. Der Körper des Kraken hatte etwa die Größe eines ausgewachsenen Elefanten. Entsprechend gigantisch waren die Fangarme, deren Saugnäpfe deutlich zu erkennen waren. Sie waren so groß wie Pizzateller und größer. Was die packten, hatte keine Chance mehr, sich zu lösen.

Thomas bedauerte, keine Waffe an Bord zu haben. Vielleicht hätte er mit einem Gewehr ein paar Löcher in den Kraken schießen können. Aber so konnte er allenfalls mit einem Küchenmesser werfen.

Küchenmesser… ein langes Messer an einem Besenstiel befestigt ergab eine Art Speer. Er glaubte zwar nicht, den Kraken damit ernsthaft verletzen zu können, aber vielleicht beruhigte es die sichtbar nervösen Mädchen! Thomas eilte nach unten und bastelte sich seine Primitivwaffe zurecht. Als er wieder an Deck kam, spürte er einen heftigen Ruck im Schiffskörper. Im ersten Schreck glaubte er, der Krake griffe bereits an, aber dann fiel ihm auf, daß die Diesel lauter brüllten und immer lauter wurden. Die Yacht beschleunigte weiter.

Der Krake fiel zurück!

»Wir schaffen es«, murmelte Thomas ungläubig. »Wir bekommen genug Vorsprung, daß wir uns an Land retten können… und irgendwann zieht er wieder ab und wir können weiterfahren…«

Die Yacht war spürbar schneller geworden! Furchtbar laut tobten die Triebwerke, als wollten sie jeden Moment zerreißen. Stavros tauchte wieder an Deck auf. Sein Gesicht und die Arme ölverschmiert. Er grinste. »Die Motoren glühen schon, aber wir schaffen es«, sagte er. »Wir sind ja nur noch ein paar hundert Meter weg…«

Es war übertrieben. Fast einen Kilometer waren sie noch von Limnos entfernt, und die Steilküste wurde flacher, ging in hügeligen Strand über. Die Yacht fegte darauf zu.

»Die Motoren glühen…?« echote Thomas.

»Das macht ihnen nichts aus«, versicherte Stavros. »Ich habe schon viel wildere Dinge erlebt. Das wäre das erste Mal, daß mir ein Schiffsmotor kaputt geht…«

Er erlebte die Uraufführung nicht!

Krachen und Knallen kam von unten. Einer der beiden Diesel fraß sich rasend schnell fest, weil der überhitzte Schmierfilm gerissen war. Die noch weiterlaufende Schraube wurde jäh geblockt, das Getriebe auseinandergefetzt. Das Steuerruder wurde Paolos aus den Händen geschlagen. Die Yacht schwenkte nach Steuerbord. Blitzschnell packte Stavros zu und schaffte es, die Steuerung wieder in seine Gewalt zu bekommen. Paolos brauchte keinen Befehl. Er fuhr herum und schaltete den Sender wieder ein. Er morste SOS mit höchster Sendeleistung. Er schaffte es sogar noch, seine Position anzugeben.

Da machte es sich der zweite Turbodiesel wesentlich leichter als der erste. Er explodierte förmlich und riß das Heck der Yacht auf. Flammenzungen schlugen durch die Planken empor. Das Schiff bockte, schlenkerte. Stavros kämpfte gegen die unkontrollierten Bewegungen an. Die jetzt antriebslose Yacht glitt noch weiter, verlor aber durch die automatische Superbremse Wasser sofort rapide an Geschwindigkeit. Thomas keuchte auf. Das rettende Ufer war noch gut vierhundert Meter entfernt!

Die Mädchen kamen zu ihm hochgestürmt. »Was jetzt?« schrie Irinia entsetzt. »Das Schiff brennt!«

Und wie es brannte! Das Feuer im Maschinenraum fraß sich in Richtung Tanks vorwärts.

»Alle über Bord«, sagte Thomas mit erstaunlicher Ruhe. »Sofort alle über Bord!«

»Dann erwischt uns der Krake«, sagte Paolos bleich.

»Vielleicht nicht. Aber die Yacht explodiert gleich, wenn die Tanks hochgehen. Dann sind wir garantiert tot. Los, über Bord!«

»Aber unsere Sachen!« heulte Violet.

»Mit Schwund muß man rechnen«, konterte Thomas hart. »Ersetzt alles die Versicherung.« Er schob die Mädchen die Halbleiter herunter und zur Reling, während es unter Deck gefährlich brauste und prasselte. Jeden Moment konnten die Flammen die Tanks erreicht haben…

Er warf einen bedauernden Blick dorthin, wo sich einmal das Rettungsboot befunden hatte. Das war bei der Explosion sofort weggesprengt worden und trieb weit hinter ihnen teilzerstört auf dem Wasser. Es sank langsam.

Stavros sprang bereits. Thomas gab den beiden Mädchen einen Schubs. Aufschreiend flogen sie ins Wasser. Thomas wartete, bis Paolos neben ihm stand, dann stürzten sie sich nebeneinander ins Wasser. Thomas umklammerte seinen Primitivspeer. Er schluckte Wasser, kam wieder hoch und sah sich um. Die Yacht trieb immer noch schnell, aber rapide langsamer werdend, dem Ufer entgegen.

»Nichts wie weg!« schrie Thomas und zählte Köpfe. Ja sie waren alle über Wasser. Und sie begannen aus Leibeskräften zu schwimmen.

Der Riesenkrake, der erst zurückgefallen war, holte jetzt doch wieder auf. Er war schon kurz hinter der Yacht. Die Menschen sahen, wie er mit drei Tentakelarmen zugleich durch die Luft peitschte und nach dem Wrack griff, sich festklammerte.

Augenblicke später ging eine künstliche Sonne über dem Wasser auf.

In einer grellen Feuersphäre flog die Yacht auseinander! Der Donner der Explosion rollte erschreckend laut über das Wasser. Die Feuerglocke blähte sich auf und hüllte den Kraken mit ein. Brennender Treibstoff wurde in weiten Fahnen über das Wasser geschleudert. Glühende Sprengstücke heulten durch die Luft und tauchten zischend überall ins Wasser. Eines verfehlte Violet nur um ein paar Zentimeter.

Langsam sank der Feuerball in sich zusammen.

»Zum Ufer, schnell!« keuchte Thomas. »Die vierhundert Meter schaffen wir! Reißt euch zusammen!«

Aber so warm die Luft auch war - das Wasser der Ägäis war verdammt kalt, und vierhundert Meter sind eine höllisch lange Strecke…

***

In der Seetiefe zuckte Kassandra zusammen, die durch die Augen des Kraken sah. Sie war geblendet, und sie spürte den Schmerz, der durch ihr magisches Tier raste. Aber sie erholte sich bald wieder und zog sich aus der Feuerzone zurück.

Das brennende Schiff sank.

Währenddessen versuchte Kassandra, ihre bisherigen Beobachtungen zu verarbeiten. Das verfolgte Schiff glich in nichts denen, die sie kannte. Es war absolut fremdartig und strahlte eine Magie aus, die nicht der Kassandras war. War es überhaupt Magie? Nicht einmal das!

Aber jenes Schiff war nicht nur anders, sondern auch bedeutend schneller gewesen. So schnell, daß sie ihre äußerste magische Kraft hatte aufwenden müssen, um mit dem Kraken in der Nähe zu bleiben.

Jetzt aber war das Schiff zerstört. Vielleicht hatte Zeus einen Blitz geschleudert.

Als der Krake sich einigermaßen wieder erholt hatte, zwang Kassandra ihn, sich wieder umzusehen. Das Tier raste vor Schmerzen, aber Kassandras Wille hatte ihn nicht nur von einem winzigen Speisetintenfisch zu einem Monstrum werden lassen, sondern kontrollierte ihn auch jetzt.

Da waren die Menschen.

Sie strebten dem Ufer zu und hatten schon einen beachtlichen Vorsprung gewonnen. Aber dieser Vorsprung war nicht uneinholbar.

Der Krake bewegte sich wieder vorwärts, ein furchtbares Ungeheuer mit peitschenden Fangarmen, die das Wasser aufwühlten.

***

»Er greift wieder an«, stöhnte Violet, vor Kälte zitternd. Ihre Lippen begannen bereits blau zu werden. Ihre Kräfte ließen nach. Thomas gab ihr Hilfestellung und schwamm mit ihr weiter dem Ufer zu. Die anderen kamen noch aus eigener Kraft vorwärts, aber sie waren langsamer geworden. Das kalte Wasser zehrte an ihren Kräften, hinzu kam die Furcht.

Hinter ihnen hatte der Krake sich von dem versinkenden Feuerball gelöst. Er sah an verschiedenen Stellen schwarz verbrannt aus, wo das Feuer an seinen Fangarmen und an seinem Kopfkörper geleckt hatte.

»Und ich hatte geglaubt, die Explosion bringt ihn um«, keuchte Thomas leise. »Ist das verdammte Vieh denn gar nicht totzukriegen?«

Wenn das Feuer es nicht geschafft hatte, dann würde sein Küchenmesser-Besenstiel-Speer den gigantischen Oktopus nicht einmal müde kitzeln.

Das Biest holte rasch auf.

Das Ufer der Insel mit der hier etwas steilen Böschung war schon nahe. Noch einmal mobilisierten die Menschen die letzten Kräfte. Das Ufer hätte flacher sein müssen, dachte Thomas. Dann hätte der Krake nicht bis ganz heran gekonnt. So aber konnte er sie noch einholen…

Schon streckte er seine Fangarme hoch, ließ sie voraus tasten, nach den Menschen greifen… da endlich fand Thomas Boden unter den Füßen. Er stieß Violet in Richtung Ufer. »Lauf, so weit du kannst«, keuchte er und wandte sich um. Irina taumelte ein paar Meter von ihnen entfernt aus dem Wasser. Wo waren Stavros und Paolos?

Da sah er sie.

Der Riesenkrake war direkt hinter ihnen! Seine Fangarme erreichten die beiden Männer, und hinter ihnen ragte der mächtige Kopfkörper des Schreckwesens auf!

»Paßt auf!« schrie Thomas den beiden Griechen zu. Weit holte er aus, schleuderte seinen provisorischen Speer durch die Luft und traf den Fangarm, der sich gerade um Paolos ringeln wollte! Die Klinge des langen Küchenmessers drang durch die Haut ins Muskelfleisch, aber nicht tief. Es reichte aber, dem Kraken Schmerz zuzufügen. Er zuckte wild und krampfhaft. Paolos warf sich noch einmal vorwärts und erreichte flacheres Gewässer, so daß er jetzt wassertretend laufen konnte. Stavros war knapp hinter ihm…

Da gab der Krake einen eigenartigen Laut von sich, der Thomas erschauern ließ. War es der Schrei einer gequälten Kreatur, oder das Zorngebrüll eines Wesens, das seine Beute entrinnen sieht? Wütend schleuderte der Riesenkrake sich noch einmal vorwärts. Packte zu!

Stavros schrie und schlug um sich. Ein paar Saugnäpfe hielten ihn gepackt, ließen ihn nicht wieder los. Er versuchte auf den Krakenarm einzuschlagen, ihn loszudrücken. Doch er hatte keine Chance.

Die anderen standen hilflos da und mußten zusehen, wie das Ungeheuer den Griechen mit sich zerrte, schon nach kurzer Strecke mit ihm unter Wasser verschwand. Nur noch schaumige Wellen blieben, brodelnde, aufgewühlte See… dann nichts mehr.

Der Tiefseeschrecken hatte sein Opfer doch noch bekommen.

Fassungslos starrten die Menschen noch lange auf die Stelle, wo der Seemann sein nasses, furchtbares Grab gefunden hatte…

***

In der Tiefe zeigte Kassandra Zufriedenheit. Einer der Menschen war schließlich doch noch in ihre Fänge geraten. Während der Riesenkrake ihn in die Tiefe zerrte und unter Wasser dem Wrack entgegenschwamm, in dem seine Herrin auf ihn wartete, starb der Mann, aber für Kassandra war er noch nicht tot.

Ihre Macht wuchs. Sie spielte mit ihren Fähigkeiten und war noch nicht an die Grenzen ihres Könnens gestoßen. Ihr war, als habe die lange Zeit des magischen Tiefschlafs ihre Fähigkeiten gefördert und verstärkt. Oder war da noch ein Rest der Hekate in ihr?

Es berührte sie nicht. Sie war Kassandra, und sie besaß Macht. Und dieser gefangene Mensch würde ihr verraten, was sie über die Welt, über die neue Zeit, wissen mußte. Sie war keine Seherin mehr; die Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen, besaß sie plötzlich nicht mehr. Aber dafür wuchsen die anderen Kräfte der Magie.

Einst war Kassandra durch ihr Können angesehen und eine der Großen gewesen. Jetzt würde sie es wieder werden, aber auf andere Weise. Eine Existenz in Zurückgezogenheit und Bescheidenheit lag ihr nicht. Sie wollte mehr.

Sie konnte ihren Körper bewegen. Sie konnte sich aus ihrer Ruhelage erheben, und sie tat es. Sie machte sich daran, den von außen undurchdringlichen Verschlag zu öffnen und in das eigentliche Wrack hinaus zu treten. Als sie sich bewegte, riß das Wasser Teilchen hoch und trübte sich. Aber das störte Kassandra nicht. Sie sah nicht mit ihren Augen, sondern mit dem Geist.

Und sie erwartete ihr Opfer, um es würdig zu empfangen.

***

Limnos war eine der größten Inseln der Ägäis. Durch den hufeisenförmigen Charakter ließ sich die eigentliche Ausdehnung nicht so richtig bestimmen, aber fünfunddreißig Kilometer betrug der Durchmesser allemal. Vom Bergland bis zur Ebene waren alle Geländeformationen vertreten, und die Insel war bewohnt. Aber nicht dort, wo die Schiffbrüchigen gestrandet waren und Stavros sein Ende gefunden hatte. Die beiden Mädchen saßen einfach da im Sand und starrten vor sich hin, noch erschüttert von der Tragik des Geschehens. Vor ein paar Stunden noch war alles so anders gewesen. Und jetzt lag der Schatten des Todes über ihnen.

»Was jetzt?« fragte Violet tonlos.

Thomas saß zwischen den beiden Mädchen. »Wir werden versuchen, eine menschliche Ansiedlung zu finden. Vielleicht gibt es da Telefon oder jemanden, der uns mit seinem Boot entweder an die griechische oder türkische Küste bringt. Griechenland ist gar nicht so weit, wie es aussieht. Vielleicht siebzig Kilometer bis zur Burg Athos auf der Akti-Halbinsel… Das müßte zu schaffen sein.«

»Sofern der Krake nicht zurückkehrt«, sagte Irina. »Ich habe Angst vor dem Wasser.«

»Es wird sich aber kaum vermeiden lassen, es zu überqueren«, sagte Thomas ruhig. »Wir befinden uns auf einer Insel, und ich weiß nicht, ob hier ein Flugzeug landen kann.«

»Ein Hubschrauber bestimmt.«

»Ja… aber den müssen wir erst einmal hierher lotsen«, gab Thomas zurück. »Aber laßt uns aufbrechen. Wir können hier nicht anwachsen. Irgendwo müssen Menschen wohnen, zudem brauchen wir zu essen und zu trinken. Das Meerwasser dürfte recht ungenießbar sein. Gehen wir.«

»Wir müssen den Todesfall den Behörden melden«, sagte Violet leise.

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Thomas.

»Richtig«, meldete sich Paolos zu Wort. »Alles zu seiner Zeit.« Er baute sich vor Thomas auf.

»Was soll das heißen?« fragte der. Er ahnte kommendes Unheil. Er hoffte, daß Paolos sich daran erinnerte, daß nur Thomas' Speer ihn vor dem Fangarm des Kraken gerettet hatte. Aber offenbar gehörte Paolos zu den Leuten mit extremem Kurzzeit-Gedächtnis.

»Du glaubst, du könntest immer noch den großen Macker spielen, was?« fragte Paolos mit verächtlichem, überlegenem Grinsen. »Aber wir sind hier allein. Und deine ganzen Millionen nützen dir hier und jetzt herzlich wenig!«

Ohne vorherige Warnung schlug er zu.

Thomas nahm den brutalen Hieb voll, krümmte sich und ging aufstöhnend zu Boden. Er hörte die Mädchen entsetzt aufschreien und sah wie durch Schleier, daß Paolos sich auf ihn warf. Instinktiv zog er die Füße an, schnellte sie wieder von sich und spürte weichenden Widerstand. Mit einem röhrenden Laut flog der Grieche rückwärts.

Er muß wahnsinnig geworden sein! dachte Thomas. Er kam taumelnd wieder auf die Beine. Paolos tauchte wie ein schnaubendes Ungeheuer wieder vor ihm auf. Thomas warf ihn mit einem Handkantenschlag wieder zurück. Sein eigener Schmerz wich, und er konnte wieder klarer denken und sehen. Er sah, wie Paolos vor ihm kauerte. In seinem Gesicht lauerte die Heimtücke. Überraschend schleuderte er Sand hoch und in Thomas' Augen. Thomas taumelte aufschreiend zurück. Da war Paolos über ihm, schlug ihn bewußtlos und fesselte ihm mit seinem eigenen Gürtel die Hände auf den Rücken.

»Was machen Sie da?« schrie Violet verängstigt. Die beiden Mädchen hatten nicht einzugreifen gewagt. Gewalt kannten sie nur aus dem Kino. Hier erlebten sie sie live.

»Hören Sie auf! Sie sind ja verrückt«, schrie Irina. »Was soll das?«

»Nicht verrückt genug«, knurrte Paolos. »Euer Macker ist erst mal kaltgestellt. Und jetzt kommen wir zum vergnüglichen Teil unseres gemeinsamen Abenteuers! Darauf habe ich seit Tagen gewartet…«

Irina und Violet begannen zu laufen. Nur fort von diesem Mann! Aber er setzte ihnen nach. Und er besaß die größeren Kraftreserven und war schneller…

***

In der Tiefe berührte Kassandra den Geist des Toten, den sie mit magischem Bann daran gehindert hatte, rechtzeitig zu entweichen. Wie ein Vampir saugte sie ihm das Wissen aus. Und jetzt erst erkannte sie, welch furchtbare Waffe der Riesenkrake sein konnte. Sie beschloß, noch mehrere dieser Geschöpfe wachsen zu lassen.

Erst, als sie von Stavros alles erfahren hatte, was sie wissen wollte und es nichts mehr gab, das ihm noch zu entlocken war, gab sie seinen Geist frei für die Ewigkeit. Aber den Körper behielt sie unter Kontrolle. Der konnte ihr noch nützlich sein. Ein willfähriger Helfer, der sich niemals gegen seine Herrin stellen würde. Denn nur zu gut wußte sie, daß ihr die Kraken an Land nichts nützen würden. Dort brauchte sie Menschen, die für sie arbeiteten oder die Funktion von Leibwachen übernahmen. Denn so mächtig sie auch inzwischen war, wußte sie doch, daß ihre wachsamen geistigen Augen nicht überall zugleich sein konnten. Aber sie würde viele Feinde haben, sobald sie sich zeigte und ihren Anspruch auf Macht erhob.

Um diesen Anspruch auch durchzusetzen, brauchte sie Sklaven. Dieser war der erste.

So wurde Stavros zum Zombie.

***

Als Thomas erwachte, war es dunkel. Ein paar Sterne glitzerten am Himmel, das war alles. Etwas stimmte hier nicht. Das Rauschen der Brandung war zu leise… hatte er einen Teil seiner Hörfähigkeit verloren?

Ruckartig kam er auf die Beine, schwankte leicht vor Benommenheit und spürte überall dort Schmerzen, wo Paolos ihn mit seinen Schlägen getroffen hatte. Paolos! Warum hatte er das getan?

Als Thomas den Kopf drehte, sah er den Grund.

Die beiden Mädchen.

Irinas Bluse war zerfetzt, Violet hatte sich Thomas' Hemd um die Hüften geknotet. Die beiden Mädchen sahen mitgenommen aus. Sie brauchten kein Wort zu sagen. Thomas wußte auch so, was geschehen war, und sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Blindwütiger Zorn auf den Verbrecher Paolos schoß in ihm hoch, loderte wie eine verzehrende Flamme.

Die Mädchen hatten das Geräusch gehört, mit dem er sich erhoben hatte. Sie sprangen ebenfalls auf und kamen zu ihm. »Bist du okay?« fragte Violet.

»Das sollte ich lieber euch fragen«, brummte Thomas. »Wo ist der Hund?«

»Fort. Er hat uns hinterher einfach liegengelassen… wie Dinge, die man benutzt und dann wegwirft… Wir sind dann zurückgekommen, haben dich losgebunden und hierher gebracht. Das Meer liegt hinter dem Hügel.«

Deshalb also war es so leise, erkannte er. Losgebunden… dann hatte Paolos ihn also auch noch gefesselt, nachdem er ihn niedergeschlagen hatte.

»Danke«, sagte Thomas und küßte Irinas aufgesprungene Lippen. Sie zuckte leicht zurück, lehnte sich dann aber schutzsuchend an ihn. Von der anderen Seite kam Violet, um bei ihm Trost zu suchen.

»Dem Himmel sei Dank, daß du wieder wach bist«, flüsterte Violet. »Wir dachten schon, du seist sehr schlimm verletzt, weil es so lange dauerte…«

»Seid ihr sehr schlimm verletzt?« fragte er sanft und betrachtete die Mädchen, soweit das im mäßigen Sternenlicht möglich war. Er sah Kratzer und blaue Flecke, nicht mehr. Die Verletzungen der Seele konnte man nicht sehen. Nur fühlen.

»Wir überleben es«, sagte Violet bitter.

»Wir kriegen das Schwein«, sagte Thomas. »Der kommt nicht ungestraft davon.«

Violet zuckte mutlos mit den Schultern. »Er wird alles abstreiten«, sagte sie. »Und der Richter wird ihm glauben - weil er eben auch ein Mann ist. Und außerdem ist Paolos Grieche, und wir sind nur Ausländerinnen. Es kommt doch nichts dabei heraus, Thomas. Vergiß es.«

»Erst, wenn ihr es auch vergessen habt«, sagte er rauh. »Verlaßt euch drauf. Er wird dafür bezahlen.«

»Und wie willst du das anstellen? Du bist doch hier auch Ausländer. Man wird dir ebensowenig glauben.«

»Wir werden sehen.« Er löste sich aus den Armen der beiden Mädchen und schritt den Hügel hinauf. Er fühlte sich immer noch nicht wieder richtig fit, aber die schwarzen Flecke tanzten wenigstens nicht mehr vor seinen Augen, und er konnte den Kopf schütteln, ohne schwindlig zu werden. Auf der Hügelkuppe blieb er stehen und sah auf das nächtliche Meer hinaus.

Vom ausgebrannten Wrack war nichts mehr zu sehen. Die Reste der explodierten Yacht waren längst gesunken und völlig unter der Wasseroberfläche verschwunden. Vielleicht lagen sie nur ein paar Meter tief. Aber oberflächlich deutete nichts mehr darauf hin, welche Katastrophe sich vor einigen Stunden hier abgespielt hatte.

Vor wie vielen Stunden? Thomas wußte es nicht. Keiner von ihnen trug eine Uhr. Sie hatten darauf verzichten wollen, ständig die Minuten zu zählen, und der Tag fand einfach sein Ende, wenn es dunkel wurde, und der neue Tag begann mit dem Morgengrauen.

Die Armbanduhren waren mit der Yacht gesunken.

So wußte Thomas auch nicht, wie lange er besinnungslos gewesen war. Die Mädchen konnten ihm auch nicht weiterhelfen. Sie hatten durch den Schock ihr Zeitgefühl verloren! Es konnten fünf, aber auch sechs Stunden sein, daß die Yacht zerstört wurde. Vielleicht noch länger…?

Etwas bewegte sich. Ein dunkler Punkt auf dem Wasser.

»Schaut mal«, murmelte Thomas. »Was kann das sein?« Irina und Violet sahen hinüber.

»Ein Schwimmer?«

Sie warteten erstaunt ab. Der Punkt näherte sich von der offenen See her, wurde allmählich größer. Da schwamm tatsächlich jemand! Er zielte auf eine Stelle, gut einen halben Kilometer vom Standort der Gestrandeten entfernt und erreichte das Ufer. Sobald er Grund unter den Füßen fand, begann er zu gehen.

»Wer mag das sein? Wer macht denn hier zu nächtlicher Stunde Schwimmversuche?«

Der Schwimmer mußte die drei auf dem Hügel gesehen haben. Für ihn mußten sie sich als schwarze Umrisse vor dem dunkelblauen Himmel abheben. Aber er beachtete sie nicht.

»Das ist doch komisch… das sollten wir uns mal ansehen. Ich will wissen, wer das ist«, sagte Thomas.

Irina hakte sich bei ihm ein. »Sehen wir nach«, sagte sie. Auch Violet schloß sich an - warum sollte sie allein zurück bleiben? Damit gewann sie nichts. Und wenn der unbekannte Nachtschwimmer ein Inselbewohner war, konnte er sie zu seinem Dorf führen. Dort fanden sie Hilfe.

Der Fremde bewegte sich jetzt zügig nordwärts, schräg ins Landesinnere hinein, ohne seine Verfolger zu beachten. Plötzlich stutzte Violet.

»In dieser Richtung ist auch Paolos gelaufen«, sagte sie. »Das muß seine Spur sein.«

»Aber wer ist dieser Mann? Paolos bestimmt nicht…«

Sie holten langsam auf. Sehr langsam, weil der Fremde ein beachtliches Tempo vorlegte. Und Thomas wie auch die Mädchen waren nicht mehr die Kräftigsten.

»Die Art, wie er sich bewegt… das habe ich doch schon einmal gesehen«, brummte Thomas. »Und das ist noch gar nicht lange her… aber das ist doch unmöglich!«

Violet begriff als erste. »Du meinst…?«

Thomas nickte. »Ich bin sicher. Das ist Stavros!«

***

Paolos hatte sich Zeit gelassen. Zum einen war er ermattet, zum anderen wußte er, daß ihn so bald niemand verfolgen würde. Und selbst wenn - wer wollte ihm denn etwas anhaben?

Er wußte in groben Zügen, wo sich eine Ansiedlung befinden mußte. Dorthin lenkte er seine Schritte, aber er ließ sich sehr viel Zeit. Nichts und niemand trieb ihn. Irgendwie fühlte er sich sogar in Urlaubsstimmung. Das Entsetzen des Kraken-Überfalls war vorüber, er hatte sich auf seine Weise abreagieren können - und jetzt war er frei. Kein Arbeitgeber, kein Auftragerteiler hinter ihm, der ihn drängte, sich mit irgend einer Tütigkeit zu beeilen… für eine Weile war er sein eigener Herr. Und er würde Limnos sehr rasch wieder verlassen und untertauchen können. Dann sollte ihn dieser deutsche Jüngling mal suchen…

Zwischendurch machte er immer wieder Pausen, genoß die Nacht unter griechischem Sternenhimmel und freute sich, die Katastrophe überlebt zu haben. An die anderen drei dachte er kaum noch. Was er getan hatte, verdrängte er aus seiner Erinnerung, so wie er versuchte, den Untergang der Yacht und den Tod von Stavros, durch den Riesenkraken… zu verdrängen.

Plötzlich sah er in der Ferne, daß ihm jemand auf seiner Spur folgte.

Ein einzelner Mann…? Thomas Oelschläger schied aus. Der würde nicht allein kommen, weil er zu ritterlich war, um die beiden Studentinnen allein zu lassen. Aber wer war es dann? Einer der Menschen der Insel?

Paolos beschloß, die Annäherung des Unbekannten abzuwarten. Er hatte ja Zeit. Ob er bei Morgengrauen oder ein paar Stunden später im nächsten Dorf eintraf, spielte doch keine Rolle. Also setzte er sich ins Gras und ließ den einsamen Wanderer näher kommen. Er fragte sich allerdings, was der so allein zu später Nachtstunde hier tat.

Näher und näher kam der andere, mit stetigem, nicht ermüdenden Schritt. Er war ziemlich schnell. Schneller, als er eigentlich hätte sein dürfen, es sei denn, er sei eine geraume Strecke gefahren und erst jetzt zu Fuß weitergegangen.

Etwas an dem Fremden kam Paolos bekannt vor.

War das nicht…?

Natürlich. Aber das konnte doch nicht sein. Stavros war tot. Vom Kraken in die Tiefe gerissen, unrettbar verloren! Selbst wenn das Ungeheuer ihn wieder losgelassen hatte, konnte er nicht mehr leben. Die Saugnäpfe mußten seine Blutgefäße zum Platzen gebracht haben. Er mußte zu schwer verletzt sein, um jetzt noch leben zu können…

Deutlich sah Paolos im Sternenlicht die zerfetzte Kleidung des Wanderers, dort, wo die Saugnäpfe zugepackt hatten. Sah die Wunden…

Und doch bewegte sich Stavros! Er war da!

Spukgeschichten durchzuckten Paolos. Wiedergänger, Untote, Zombies… Er hatte sie immer für Ausgeburten krankhafter Fantasie gehalten, nie geglaubt, ihnen einmal wirklich begegnen zu können. Das hier… nein, das mußte ein Alptraum sein. Was nicht sein durfte, war auch nicht. Stavros war eine Halluzination. Paolos begann zu kichern wie ein Wahnsinniger. Das Kichern steigerte sich zu abgehacktem, meckernden Lachen. Währenddessen kam Stavros mit unvermindertem Tempo näher.

Paolos sah nicht die drei Verfolger. Er sah nur Stavros, der so unglaublich echt war. Stavros, der doch ertrunken oder vom Kraken gefressen worden war. Stavros, den es nicht mehr gab!

Und diese Halluzination erreichte Paolos, packte mit unglaublich festen, stabilen Händen zu… Paolos kicherte immer noch. »Löse dich auf«, befahl er. »Du existierst nicht. Ich sehe Alptraumbilder… ich erwache ja doch gleich…«

Stavros brach ihm das Genick. Und im Augenblick des Todes zuckten feine Blitze aus seinen wie Kohle glühenden toten Augen, und Kassandras Macht erfaßte auch Paolos und übernahm seinen entseelten Körper.

Jetzt besaß die Unheimliche aus der Tiefe bereits zwei Sklaven.

***

»Er hat ihn umgebracht«, flüsterte Violet entsetzt. »Einfach so… ich träume! Das kann nicht wahr sein!«

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, flüsterte Thomas. »Laßt uns verschwinden. Hier geschehen Dinge, denen wir nicht gewachsen sind. Stavros kann nicht leben! Und doch tut er es… lacht mich aus, aber das muß ein Zombie sein!«

Die Mädchen lachen nicht. Die Angst hielt sie mehr denn je in ihren Klauen. Das Grauen, das mit dem Angriff des Kraken begonnen hatte, nahm seinen Fortgang. Der Alptraum wurde endlos…

»Aber Paolos steht doch noch… bewegt sich noch…«

»Auch er ist zum Zombie geworden… warum? Ich weiß es nicht. Aber ich fürchte, wenn die beiden uns sehen, werden sie uns auch töten… und zu Zombies machen…«

»Beide?« keuchte Irina.

»Natürlich… Sie sind jetzt beide Zombies… laßt uns verschwinden!« Und geduckt entfernte sich Thomas, zog die Mädchen hinter sich her, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er hoffte, daß weder Stavros noch Paolos die heimlichen Zeugen des Geschehens entdeckt hatten. Falls doch… dann war ihr Leben keinen Pfennig mehr wert. Denn die Zombies waren ausdauernder, stärker als die drei erschöpften Flüchtigen.

Thomas fragte sich, ob er nicht doch unter einem entsetzlichen Alptraum litt. Aber jeder Alptraum endet am Höhepunkt, läßt dem Träumer die Chance, abzuspringen, zu erwachen. Der hier endete nicht… er nahm seinen Fortgang!

Erschöpft blieben sie schließlich stehen, nachdem sie minutenlang gerannt, getaumelt, gestolpert waren und sich jetzt außerhalb der Sichtweite der Zombies befanden. Wenn diesen nicht völlig andere, weiterreichende Sinne zur Verfügung standen, die Anwesenheit von Menschen zu erspüren…

Immerhin hatte Stavros, aus dem Meer kommend, auch Paolos mit untrüglicher Sicherheit gefunden…

»Wir müssen die Menschen, die auf der Insel leben, warnen«, keuchte Violet erschöpft. »Wir müssen die Dörfer finden… ehe ein Unglück geschieht…«

Irina hustete und klagte über Seitenstiche. Thomas schüttelte den Kopf. »Wir können nicht mehr weiter«, sagte er dumpf. »Nicht jetzt… Wir brauchen wenigstens eine Stunde Pause…«

»Aber bis dahin haben die Zombies einen uneinholbaren Vorsprung!« widersprach Violet erschöpft.

»Wir holen sie auch jetzt nicht mehr ein… außerdem durchmißt die Insel mindestens 30 Kilometer. Über die Hufeisenlänge rundgestreckt noch bestimmt einmal soviel. Wir können doch nichts mehr verhindern. Wir gehen höchstens das Risiko ein, daß sie uns ebenfalls erwischen.«

»Aber was können wir tun? Sollen wir zusehen, wie sie mordend über die Menschen herfallen? Und abgesehen davon - das wird ein Schneeball-Effekt! Irgendwann sind es ein paar tausend von ihnen, die uns dann jagen…«

»Erst einmal brauchen wir die Pause«, sagte Thomas. »Und während dieser Pause können wir uns etwas überlegen.« Er ließ sich da, wo er stand, ins Gras nieder.

Violet zögerte. »Wir sollten einen Wachtposten aufstellen. Einer von uns sollte ständig die Augen offen halten.«

»Du hast zu viele Abenteuerromane gelesen«, widersprach Irina und hustete erneut. »Was würde es uns nützen? Wir könnten ihnen doch nicht davonlaufen… und gegen sie kämpfen? Wie denn?«

Mit Feuer, durchzuckte es Thomas. Im Feuer würden sie verbrennen. Vielleicht reichte sogar jetzt schon, in diesem Moment, ein Steppenbrand, in dem die Zombies umkamen… der Wind stand günstig…

Aber neben diesen beiden Untoten gingen dann auch all die Tiere zugrunde, die hier ihren Lebensraum hatten. Und… wenn sich der Brand ausdehnte, unkontrollierbar wurde und auch die Häuser der Menschen verschlang?

Langsam griff Thomas in die Hosentasche.

Aber die Streichholzschachtel war zerstört. Durchnäßt, waren die Hölzer dann gequetscht worden, der Schwefel abgerieben. Damit ließ sich kein Brand mehr entfesseln. Thomas war dem Gewissenszwang auf höchst einfache Weise enthoben worden.

Aber dennoch konnten sie nicht nur einfach zusehen…

***

In der Tiefe kontrollierte Kassandra jetzt immer mehr Sklavenwesen. Die beiden Untoten waren das bevorzugte Ziel ihrer Aufmerksamkeit, aber nebenher reiften noch vier weitere Kraken heran. Riesenkreaturen wie der erste, die durchaus in der Lage waren, kleinere Schiffe zu zerstören. Aber hier ging Kassandra vorläufig nur auf Sicherheit. Sie wollte nicht auf Dauer in der Tiefe bleiben, sondern aufsteigen und an Land gehen. Danach würde sie die Kraken nicht mehr unbedingt brauchen. Aber sie rechnete damit, daß sie durch irgend einen unvorhergesehenen Zwischenfall bedroht werden konnte. Dann war es gut, die Kraken als Wächter um sich zu haben, solange sie sich noch in der Tiefe befand.

Sie prüfte immer wieder die beiden Untoten auf der Insel. Daß beide über kriminelle Anlagen verfügten, berührte sie nicht. Es machte ihr nur leichter, sie einzusetzen, weil es ihrem Naturell entgegenkam. Daß sie darüber längst tot waren, machte nichts aus. Gewisse Grundstrukturen hafteten immer noch. Die Veranlagung zum Verbrechen stärkte nur die Skrupellosigkeit der Zombies. Und in einem, dem zuletzt getöteten, der sich Paolos hatte nennen lassen, schwelgte auch noch der Wahnsinn. Sein Verstand hatte den Überfall des Kraken nicht verkraftet, und er hatte unkontrolliert gehandelt, dachte weniger nach als früher und ließ sich daher auch zu unlogischen und unbedachten Handlungen hinreißen - die Notzucht an den Mädchen, seine unverständliche Bewegung über die Insel… die Veranlagung zum Wahnsinn befand sich jetzt auch in dem Zombie, und Kassandra wußte, daß sie mit diesem Sklaven nicht recht glücklich werden würde. Sie mußte ihn häufiger überwachen als Stavros, um zu verhindern, daß er abermals unkontrollierbare und widersprüchliche Dinge tat.

Aber - diese beiden waren ja erst der Anfang.

Kassandra spürte eine Veränderung an der Oberwelt. Etwas geschah. Ein Hauch von Zukunftssicht war noch da, aber sie konnte nicht erkennen, was sich da veränderte. Ob es Gefahr bedeutete oder in ihrem Sinne war…

Sie mußte es abwarten.

Und sie träumte von der Macht.

Sie träumte von Troja, der brennenden Stadt. Sie würde Troja wieder aufbauen lassen, prachtvoller als jemals zuvor, und in dem neuen Troja würde sie regieren wie nie ein Herrscher vor ihr.

In einer Zukunft, die sie nicht mehr sehen konnte. Aber hatte sie nicht schon damals beim Angriff der Griechen ihre eigene Zukunft nicht mehr sehen können, als Hekate von ihr Besitz ergriff?

Kassandra kicherte. Ihren eigenen Wahnsinn nahm sie nicht einmal wahr. Und sie lauschte den seltsamen Klängen ihrer Stimme, die von dem Wasser weitertransportiert wurden und auf unnatürliche Weise verzerrt wieder zurückkehrten. Ihre Lippen formten Wörter.

»Hekate und alle in ihr vereinigten Götter - sie gibt es nicht mehr«, kicherte Kassandra schrill. »Aber Kassandra wird ewig existieren und länger herrschen als selbst die Götter… im neuen Troja, der prächtigsten Stadt der Welt…«

Und in ihrem Wahntraum sah sie Troja schon in neuem Glanz erstrahlen.

***

In den Vormittagsstunden landete die Maschine auf dem Athener Flughafen. Zamorra, Nicole und Ted Ewigk verloren keine Zeit. Sie reisten mit leichtem Gepäck. Selbst Nicole. »Was mir fehlt, läßt sich kaufen«, hatte sie lediglich festgestellt und Zamorra damit an den Rand eines Herzanfalls gebracht - Nicoles Einkaufsorgien waren schon sprichwörtlich, und je winziger die Kleinigkeiten, desto höher die Beträge auf den Rechnungen. Das Schlimme war, daß ihr all diese Kleinigkeiten so erfreulich gut standen, daß Zamorra nicht anders konnte, als ihr jedesmal zu verzeihen.

Diesmal wurde es nichts aus der Einkaufsorgie. Ted Ewigk orderte das Taxi und gab Piräus als Ziel an. Warum sich erst mit Kleinigkeiten aufhalten? Hier lagen große Handelsschiffe vor Anker, aber auch kleine Privatyachten, Fischkutter und die dunklen Schatten der Kriegsflotte. Die interessierte die drei weniger.

Dafür aber eine hochseegängige Yacht, die vertäut am Pier dümpelte und kein Anzeichen von Leben an Bord zeigte. »Das wäre doch etwas für uns«, überlegte Ted.

»Wir gehen also hin, lösen die Leinen und fahren los. Der Besitzer wird sich freuen«, sagte Nicole sarkastisch. »Manchmal glaube ich, du stellst dir das Leben etwas einfach vor, mein lieber Ted. Ich glaube, Gryf und Teri haben dich mit ihren Zauberkunststückchen ganz schön verwöhnt.«

»Beide habe ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen«, winkte Ted ab. »Leider, muß ich sagen. Nein, aber der Besitzer der Yacht dürfte doch ausfindig zu machen sein! Allein der Liegegebühren wegen dürfte jedes Boot beim Hafenmeister registriert sein. Und den fragen wir einfach, wer der Besitzer ist und wo wir ihn erreichen können. Klaro?«

Zamorra und Nicole nickten einstimmig.

Wenig später hatten sie die Information. Seine Schweigepflicht gegenüber Fremden hatte der Hafenmeister alsbald vergessen, nachdem Ted ihm diskret einen ansehnlichen Geldschein zwischen die auf dem Schreibtisch liegenden Aktenmappen geschoben hatte. Zamorra schloß tunlichst beide Augen, um diesen Akt der Bestechung nicht wahrnehmen zu müssen - es war Teds Sache, wie er an den Yachtbesitzer kam.

Der wohnte weder in Athen noch sonst irgendwo im Mittelmeerraum. »Robert Tendyke, Florida, USA«, erklärte der Hafenmeister und fügte noch die genaue Adresse und den Telefonanschluß hinzu. »Warum er hier eine Yacht überwintern läßt, ist mir unbegreiflich, aber solange er gut zahlt und außerdem pünktlich zahlt, soll's mir egal sein. Die spinnen, die reichen Amis.«

»Soso«, machte Zamorra. »Rob Tendyke unterhält also hier eine Yacht. Das ist ja sehr interessant.«

»Du kennst ihn?« staunte Ted. »Und ich dachte schon, wir müßten uns nach einem anderen Boot umsehen.«

»Wir haben ihn vor ein paar Wochen in Nairobi kennengelernt. Ein Abenteurer, der anscheinend nichts anderes zu tun hat, als seine Millionen auszugeben«, sagte Zamorra. »Aber da muß noch mehr dahinter stecken. Ich bin fast sicher, daß er über Parakräfte verfügt, wenngleich ich auch nichts erkennen konnte. Als wir uns trennten, bot er uns an, ihn einmal drüben in Florida zu besuchen. In Nairobi war er, um einer Parapsychologen-Tagung zuzuschauen. Und plötzlich war er mitten in unserem Fall drin und hat sich für mich überraschend gut geschlagen. Es schien für ihn geradezu alltäglich zu sein.«

»Daraus ersehe ich also, daß es nicht allzuschwer sein wird, die Yacht zu mieten«, schmunzelte Ted Ewigk. »Meine Spürnase!«

»Gib nicht so an«, murmelte Nicole. »Daß die Yacht Tendyke gehört, ist schon mehr Unverschämtheit als Zufall. Ich frage mich, wer dieser Mann wirklich ist.«

»Ein Verrückter«, versetzte Zamorra wenig überzeugt. »Laßt uns ein Telefon suchen. Eines, mit dem man auch telefonieren kann.«

»Gibt's auch welche, mit denen man es nicht kann?«

»Nichts ist unmöglich«, philosophierte der Parapsychologe. »Möglicherweise ist's 'ne Attrappe für einen Film. - Da drüben scheint ein Fernsprecher zu sein.«

»Ferngespräche nach USA sind teuer«, erwiderte Ted. »Hast du genug Münzen da?«

Zamorra hatte. Jetzt konnte er nur noch hoffen, Mister Tendyke auch zu erreichen.

Er erreichte ihn - aufgrund der Zeitverschiebung mitten in der Nacht. Tendyke knurrte höchst unwillig und zeigte sich nur wenig gnädiger gestimmt, als er erfuhr, mit wem er das Vergnügen hatte.

»Zamorra? Ach ja… wir kennen uns doch. Probleme?«

Zamorra erläuterte das Problem. Tendyke überlegte, während das Gespräch teurer und teurer wurde. »Okay«, entschied er dann. »Kommst du mit dem Gerät klar? Nicht, daß du die Hafenmauer in Grund und Boden rammst.«

»Wenn ich mit Flugzeugen klarkomme, werde ich wohl auch eine Motoryacht steuern können«, versicherte Zamorra.

»Gut. Nimm den Pott. Aber auf dein Risiko. Wenn etwas schiefgeht, bist du hoffentlich gut versichert.«

»Für die Schraube wird's gerade reichen… danke, Rob!«

Aber der hatte schon aufgelegt. Zamorra drehte sich um. »Dann mal los«, sagte er.

Da sah er, daß Ted seinen Dhyarra-Kristall in der Hand hielt. Er glühte schwach.

***

Der Kristall? hauchten Kassandras Gedanken. Ist es der Machtkristall, der zu mir sprechen will? Ist er wieder da, den man mir raubte?

War es etwa das, was sie als Veränderung gespürt hatte?

Sie versuchte, den Machtkristall mit der Kraft ihres Geistes zu erreichen. Aber sie durchdrang die Schalen nicht mehr, die ihn umworben. Er war auf ein anderes Muster eingestellt, erkannte sie nicht mehr. Nun, auch damals hatte sie ihn nicht benutzen können. Aber dennoch…

Er war jetzt irgendwie anders. Er hatte seinen Besitzer gefunden! Den einzigen, der ihn benutzen konnte, ohne darüber zu verlöschen. Kassandra fühlte es.

Damit wurde dieser Mensch oder Gott aber auch zur Gefahr für Kassandras Pläne! Er, der den Machtkristall besaß, würde sein Weltreich errichten wollen - und war damit automatisch ihr Todfeind. Sie mußte verhindern, daß er dazu kam. Denn für zwei Mächtige war der Kosmos zu klein.

»Ich muß ihn in eine Falle locken und dafür sorgen, daß er seinen Kristall nicht benutzen kann«, flüsterte Kassandra in die Wasserfluten hinein. »Denn mit dem Kristall der Macht ist er stärker als ich…«

***

»Da ist etwas«, sagte der Reporter. »Eine fremde Kraft, die ich nicht erfassen kann.«

»Hier?« fragte Nicole und wirbelte einmal um die eigene Achse. Aber nirgends war etwas anderes zu sehen, als das Bild eines friedlichen Hafens.

Zamorra tastete unwillkürlich nach seinem Amulett, das unter dem halb offenen Hemd vor seiner Brust hing. »Nichts«, sagte er. »Du mußt dich irren. Es gibt keine Schwarze Magie in unmittelbarer, bedrohlicher Nähe.«

»Der Kristall macht sich bemerkbar«, sagte Ted. »Ich weiß nicht, was das für eine Kraft ist, aber sie tastet ihn ab. So weit kenne ich seine Reaktionen inzwischen.«

»Vielleicht geschieht etwas ganz anderes. Vergiß nicht, daß der Dämon Sheng den Kristall eine Zeitlang getragen hat…«

»Der ihn aber nicht einsetzen konnte«, widersprach Ted. »Und der demzufolge auch keine Möglichkeit hatte, den Kristall zu verändern. Außerdem ist mir nie etwas bekanntgeworden, daß Dhyarra-Kristalle sich veränderten.«

»Aber was könnte es dann sein?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Es kann ganz nah oder unermeßlich weit entfernt sein. Ich kann es meinerseits durch den Kristall nicht fassen. Ob es etwas mit unserem Ziel zu tun hat?«

»Das wäre dann aber schon der zweite große Zufall in laufender Folge«, widersprach Nicole, »und damit unwahrscheinlicher als Schnee in der Sahara.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst…« Aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß die Fremdeinwirkung doch irgendwie mit dem Schiffswrack vor Limnos zu tun hatte. Denn damals, als er tauchte und den Kristall fand, glaubte er doch, irgend etwas gespürt zu haben…

Aber was?

»Wir brauchen jetzt nur noch eine funktionsfähige Taucherausrüstung«, sagte er. »Und weil es ziemlich tief hinab geht, des Druckes wegen nicht nur Aqualunge und Gummianzug, sondern möglichst einen Druckanzug mit dem berühmten Kugelhelm. Und das mal drei…«

»Sag mal…«, brummte Zamorra überlegend. »Sag mal… mir fällt da gerade ein: Brauchen wir das Zeug wirklich? Dürfte auch hier ziemlich schwer aufzutreiben sein. Kann dein Kristall nicht diese Schutzfunktion übernehmen und uns unter Wasser in eine Art Schutzsphäre einhüllen?«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, stieß Ted Ewigk hervor. »Aber dann hätten wir ja auch näher ans Ziel fliegen oder fahren können…«

»Jetzt sind wir hier. Wir sollten vielleicht langsam anfangen, abzureisen, sonst sind wir üpbermorgen abend noch hier und diskutieren«, sagte Zamorra. »Ted, kann dein Kristall das?«

»Er wird es können«, versicherte der Reporter.

Wenig später nahmen sie die Schutzfolien von der Yacht, lösten die Leinen und starteten. Zamorra hatte die Steuerkanzel in Beschlag genommen und taufte sie feierlich auf den Namen »Kommandobrücke«. Das Schiff selbst trug den Namen SAMOS - wohl nicht ganz ohne Hintergedanken des Besitzers. Rob Tendyke mußte wohl ein Verehrer des berühmten Weines sein…

Vor dem Start hatte Zamorra die Kontrollen der SAMOS durchgecheckt. Die Treibstofftanks waren voll, die elektrische Anlage in Ordnung, der Funk okay. Nur Verpflegung fehlte. Der Kühlschrank war von seinem Besitzer bei Verlassen der Yacht ausgeräumt worden. Also mußte Nicole in allerletzter Minute noch einmal loshetzen und Getränke und Brot und Käse einkaufen. Aber dann konnte nichts mehr den Start aufhalten.

Rund 330 Kilometer bis zu jener Stelle, an der das Schiff des Lokrers Ajax auf dem Meeresgrund liegen mußte - das war bei Höchstgeschwindigkeit eine wenigstens siebenstündige Fahrt mit der SAMOS.

Vor fünf Uhr nachmittags waren sie auf gar keinen Fall vor Ort.

Sieben Stunden Zeit für Kassandra… und Zamorra ahnte nichts von der sich entwickelnden Gefahr!

Nur Teds Kristall glühte immer noch ganz schwach.

***

Irgendwann in den Vormittagsstunden erreichten die erschöpfen Schiffbrüchigen ein kleines Dorf an der Küste. Etwa zwei Dutzend niedriger Häuser duckten sich um ein Kirchlein. Das Dorf wirkte wie ausgestorben, und im ersten Augenblick befürchteten die drei, die Zombies hätten hier bereits gewütet. Aber jene waren landeinwärts gegangen. Und um ihnen nicht in die Arme zu laufen, hatten Thomas und die Mädchen sich an der Küste entlang bewegt. Und außerdem entsann sich Thomas jetzt, daß um diese Zeit die Fischer längst mit den Booten draußen sein mußten, um für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. Und der Rest der Familie befand sich wohl in den Häusern, um die täglichen Arbeiten zu verrichten, oder irgendwo in einer Schule.

»Ihr bleibt erst einmal hier«, beschloß Thomas, »und laßt euch nicht unbedingt sehen. Wir sind hier auf einer griechischen Insel, und euer Bekleidungszustand ist nicht gerade so, wie Sitte und Anstand dieses Landes es erfordern. Ich sehe noch am ehesten zivilisiert aus…«

Er hatte recht. Vor zwei- bis dreitausend Jahren herrschten hier noch unverkrampftere Sitten, aber im Laufe der Zeit hatte sich alles gewandelt, und die spärliche Bekleidung der beiden Mädchen würde zuerst einmal Anstoß erregen. Also machte Thomas sich zunächst allein auf ins Dorf.

Das erwachte schlagartig zu neugierigem Leben, als er über die große Straße schritt und sich suchend umsah. Einige Frauen tauchten auf, dann erschienen ein halbes Dutzend alter Männer, die körperlich wohl nicht mehr in der Lage waren, zum Fischen hinauszufahren. Ein paar von ihnen, die vor vielen Jahren einmal als Gastarbeiter in Deutschland gewesen waren, sprachen leidlich deutsch, so daß eine rasche Verständigung in Gang kam. Thomas erzählte von dem Untergang der Yacht. Von den beiden Untoten wagte er noch kein Wort zu verlieren - er wollte nicht von Anfang an für verrückt erklärt werden. Immerhin mochte es sein, daß er auf Unglauben stieß. Auch wenn in Dörfern eher an übersinnliche Dinge geglaubt wird, so waren die beiden Zombies doch schon starker Tobak.

Immerhin war durch seine Vorab-Erklärung dafür gesorgt, daß man die Mädchen in ihren Bikini-Überresten nicht sofort mit Knüppeln wieder davonjagte. Thomas holte sie. Die Gastfreundschaft der Inselgriechen war phänomenal. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, daß sie geraume Zeit auf Bezahlung würden warten müssen - Thomas besaß nicht einmal sein Scheckheft, das mit der Yacht gesunken war - statteten sie die drei mit frischer, sauberer Kleidung aus und verpflegten sie gerade verschwenderisch mit einem riesigen späten Frühstück.

Die Lebensgeister der drei erwachten wieder, und Thomas hielt es für an der Zeit, Andeutungen über Stavros und Paolos fallen zu lassen. Stirnen wurden gerunzelt. Es war nicht so, daß man Thomas und den beiden Mädchen nicht sofort Glauben schenkte, aber… die Dorfbewohner gingen für seine Begriffe einfach zu leicht über das Erzählte hinweg. Etwa so, als habe er ihnen erzählt, daß zu Weihnachten das Christkind kommt.

Er hakte nach. »Warum sagt ihr nichts dazu? Entweder ihr glaubt uns nicht und schickt uns fort, oder ihr glaubt uns, und dann müßtest ihr Vorbereitungen treffen, euch zu schützen?«

Mikailos Stoupulos, der Älteste der Alten, zeigte ein leichtes Lächeln. »Wir glauben euch wohl, denn wir haben sie gesehen. Aber bei Tage bedeuten sie keine Gefahr.«

»Da seid nicht zu sicher«, warnte Thomas. »Ich habe gesehen, wie skrupellos und schnell Stavros den Mädchenschänder tötete… nein, ihn zu seinesgleichen machte… und das dürfte das Schicksal eines jeden anderen sein, der ihnen über den Weg läuft…«

»Ich sagte schon, daß die beiden Untoten am Tage keine Gefahr bedeuten. Die Macht der Kassandra befiehlt ihnen nur, wenn die Kraft der Sonne erlischt.«

»Aber das ist unmöglich!« fuhr Thomas auf. »Das…«

»Wir wissen, wovon wir reden«, sagte der Alte schroff. »Die alte Prophezeiung ist eingetroffen. Kassandra ist erwacht. Aber ihre Macht an Land ist die Macht der Dunkelheit! Sie kann bei Helligkeit nicht gefährlich werden. Sie nicht und auch nicht die, die ihre Sklaven sind!«

»Das kann ich nicht glauben! Wer ist überhaupt diese Kassandra?« fragte Thomas erstaunt von der Sicherheit des Alten.

»Die Prophezeiung sagt, daß sie mit dem Schiff des Ajax versank. Doch ein Fluch soll ihre Wiederkehr bewirken. Ja, Thomas Oelschläger, es handelt sich um jene Kassandra, die wir alle als Seherin von Troja kennen!«

»Aber das ist doch Jahrtausende her!« stieß Irina hervor.

»Was sind tausend Jahre im Angesicht der Ewigkeit?« fragte Stoupulos.

»Trotzdem kann ich es nicht glauben, daß ihre Macht nur bei Nacht wirkt«, sagte Thomas erregt. »Der verdammte Riesenkrake hat uns bei Tageslicht angegriffen! Und es wäre doch ein verdammter Zufall, wenn es gleich zwei unabhängig voneinander auftretende Schreckenserscheinungen hier gäbe!«

»Vom Kraken hast du bisher noch nichts erzählt«, sagte einer der anderen Männer. »Du sagtest, die Motoren seien explodiert…«

»Ja! Trotzdem wurden wir vom Kraken angetriffen. Ein Vieh, so groß wie ein Haus! Und es war heller Tag, später Nachmittag!«

»Das gibt zu denken!« sagte der Grieche.

Stoupulos winkte ab. »Unter Wasser ist es dunkel! Und dort in der Tiefe liegt das Schiff des Ajax mit Kassandra an Bord, wie die Prophezeiung sagt. Von dort aus lenkt sie den Kraken, der sich ja auch zum Teil unter Wasser befindet… aber darüber kann sie nichts machen! Erklärt das nicht alles?«

Thomas war nicht so recht überzeugt.

»Woher kommt diese Prophezeiung überhaupt?« warf Violet ein. »Wurde sie im Laufe der Generationen überliefert?«

»Nein!« sagte Stoupulos. »Jemand suchte uns vor nicht langen Monaten auf und warnte uns.«

»Wer?«

»Das ist unwichtig«, sagte Stoupulos. »Die Prophezeiung lautet aber auch, daß jemand kommen wird, der die Macht Kassandras brechen will. Aber diese Prophezeiung sagt nicht, ob es ihm gelingt, denn das Schicksal des Machtkristalls sei ungewiß. - Bist du dieser Jemand?«

Alle starrten sie Thomas plötzlich an, und sein Staunen wuchs. Er sollte noch tiefer in diese erschreckenden Vorgänge verwickelt werden?

Er schüttelte hilflos den Kopf. »Nein… ich weiß ja nicht einmal, worum es hierbei geht…«

»Wir werden sehen. Wenn du jener bist, magst du mit deiner Entscheidung bis zum Abend warten. Denn dann werden die Untoten wieder gefährlich. Wir sahen sie. Sie schlafen in einer Erdhöhle, nur wenige Kilometer von hier entfernt.«

»Aber dann haben sie ihre Richtung geändert und sind wieder zur Küste zurück«, stieß Violet erschrocken hervor. »Ob sie auf der Suche nach uns waren?«

»Hoffentlich nicht«, murmelte Thomas, dem es immer unbehaglicher zumute war. »Gibt es hier irgendwo ein Telefon oder ein Funkgerät, das ich benutzen kann?«

»Nein… niemand von uns benutzt so etwas… doch! Auf einem der Schiffe ist ein Funkgerät. Aber da werdet ihr warten müssen, bis die Schiffe vom Fang zurückkehren. Das dauert noch einige Stunden.«

»Wird uns jemand zum Festland bringen können? Wir zahlen gut«, sagte Thomas.

»Und womit? Wir haben doch kein Geld bei uns«, wies ihn Violet auf diesen Mißstand hin.

»Sobald ich an ein Telefon komme, komme ich auch wieder an jeden erdenklichen Betrag, den wir brauchen«, versicherte Thomas. »Notfalls per Kurier, wenn es keine Bank in der unmittelbaren Nähe gibt!«

»Wir werden sehen«, erwiderte Stroupulos jetzt erneut. »Warten wir ab, bis die Schiffe wieder da sind. Und wäge gut ab, ob du jener sein kannst, von dem die Prophezeiung stammt.«

»Ich kann's doch nicht sein«, murmelte Thomas. »Ich wußte doch bis jetzt von nichts?«

Aber es schien klar zu sein, daß ihm die Griechen in diesem Fall nicht glaubten…

***

In der Tiefe spürte Kassandra, daß etwas nicht so verlief, wie sie es sich vorstellte. Sie hatte wohl Kontrolle über die beiden Untoten, aber sie konnte sie nicht mehr zu Bewegungen zwingen! Diese waren mehr und mehr erloschen… und Kassandra in der Finsternis der Tiefe brauchte lange, bis sie herausfand, woran das liegen mußte.

Tag und Nacht!

Hier unten gab es diesen Unterschied nicht, aber an der Oberfläche. War es der Tag, der die beiden Marionetten einschlafen ließ? Es mußte so sein.

Kassandra wurde unruhig. Der Machtkristall mit seinem neuen Besitzer näherte sich unaufhaltsam, und ihr gelang kaum mehr, als Kraken-Wächter wachsen zu lassen. Dabei gewann sie immer mehr Kontrolle auch über ihren eigenen Körper. Sie bewegte sich ungehindert durch das morsche Schiffswrack und auch auf dem Meeresgrund ringum, aber noch wollte es ihr nicht gelingen, sich restlos zu lösen und nach oben zu schwimmen. Sie nahm an, daß sie wohl über den Meeresgrund wandern mußte.

Aber ihr fehlte die Orientierung nach den Himmelsrichtungen. Sie wußte nicht, nach welcher Seite sie sich zu wenden hatte.

Schließlich kam sie auf einen anderen Gedanken. Vielleicht konnte sie sich von einem der Kraken ans Festland bringen lassen, dorthin, wo Trojas Ruinen auf sie warteten.

Aber die Falle für den Besitzer des Machtkristalls entstand bereits.

***

»Wir müßten uns dem fraglichen Bereich allmählich nähern«, sagte Zamorra. Er hatte eine Seekarte vor sich auf dem Deck liegen und rundum eine Unmenge von Berechnungszetteln verteilt. Ein richtiger Seemann hätte Kurs und Position entschieden schneller bestimmen können. Aber Zamorra war kein ausgebildeter Nautiker. Er kam mit der Steuerung der Yacht glänzend zurecht, aber mit der Theorie tat er sich etwas schwerer. So berechnete er die zurückgelegte Strecke nach Geschwindigkeit und Zeit. Für die Richtung hatte er immerhin den Kompaß und konnte deshalb ziemlich exakt festlegen, wo sich die SAMOS befand. Daß er dabei eine Kurszeichnung der Einfachheit halber mit Filzstift auf Tendykes Karte eintrug, machte ihm keine Gewissensbisse. Karten ließen sich jederzeit neu kaufen, und wenn Robert Tendyke wissen wollte, was Zamorra mit der Yacht gemacht hatte, konnte er es anhand der Kurszeichnung jederzeit nachvollziehen. Sofern er keinen automatischen Fahrtenschreiber eingebaut hatte, oder so etwas ähnliches… Zamorra traute dem Amerikaner in gewissen Dingen alles zu.

»Mal 'ne ganz harmlose Frage am Rande«, warf Nicole zwischendurch ein. »Wir sind jetzt ziemlich nah dran… aber kommen wir mit den Treibstoffvorrräten auch wieder zurück? Das ist immerhin eine ganz schöne Strecke, und wir fahren nicht mit einem Transatlantik-Liner…«

»Reichen allemal«, sagte Zamorra. »Und normalerweise müßte es überall an der Küste Tanklager wie Sand am Meer geben.« Er grinste über den Vergleich. »Immerhin dürfte in diesen modernen Zeiten die meisten Fischer nicht mehr per Muskelkraft hinaus rudern, sondern sich eines Motors bedienen.«

Trotzdem kletterte er auf die »Kommandobrücke« und warf einen prüfenden Blick auf die Tankanzeigen. Beruhigt kam er wieder zurück. Er sah sich nach Ted Ewigk um. Der Reporter saß im Heck auf einer Holzkiste und schien zu meditieren. Als Zamorra näher kam, sah er, daß Ted den Kristall betrachtete.

»Ich komme einfach nicht durch«, sagte Ted. »Entweder ist dieses tastende Etwas zu gut abgeschirmt, oder ich begreif's nicht, weil ich zu dumm bin.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn's ein Kristall erster oder zweiter Ordnung wäre, würde ich vorschlagen, du solltest mich mal ranlassen… aber so werde ich mich hüten. Seltsam ist nur, daß das Amulett nichts anzeigt. Warte mal… vielleicht kannst du den Kristall auch über das Amulett steuern…«

»Lieber nicht«, winkte Ted ab. »Ich weiß, was du dir davon erhoffst, aber ich fürchte, daß der Dhyarra dein Amulett zerschmelzen würde.«

»Hm. Wir sollten uns allmählich fertig machen, uns in der Tiefe umzusehen. Wir sind in Kürze vor Ort.«

»Sofern deine Erinnerung stimmt und sich in der Zwischenzeit nichts verändert hat… Strömung und so…«

»Das wäre das einzige«, gestand Zamorra. »Aber was die Erinnerung angeht - auch wenn es eine Ewigkeit her ist, war es für mich doch erst vor ein paar Tagen. Da werde ich kaum sehr viel vergessen haben.«

»Gut. Wir beide gehen nach unten?«

Zamorra nickte. »Nicole wird das nicht sehr gefallen, aber einer muß ja schließlich hier oben bleiben und die SAMOS festhalten. Vielleicht sollten wir uns mit einem langen Seil an der Yacht festhalten… rein der Orientierung wegen. Sonst verfehlen wir sie beim Auftauchen vielleicht um ein paar hundert Meter…«

»Wenn es ein so langes Seil hier gibt… meinetwegen.« Ted erhob sich und schob den Kristall in die Tasche seiner weißen Jeanshose. »Ich bin so gut wie bereit, dauert nur ein paar Minuten…«

Wie Zamorra erwartet hatte, protestierte Nicole heftig. Sie wollte mit von der Partie sein. »Wenn wir die SAMOS verankern, kann sie uns nicht davonschwimmen«, behauptete sie eisern. »Und was soll da unten schon los sein? Vielleicht brauchst du ausgerechnet meine Hilfe. Es wäre ja nicht das erste Mal.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, daß es Schwierigkeiten gibt. Wenn Kassandra schon erwacht wäre, wären wir kaum so nahe heran gekommen.«

»Und Teds glühender Kristall? Und seine Worte, daß schon vor Jahren da unten etwas zu erwachen schien?«

»Das dauert eben gewaltig lange, und der Kristall zeigt deshalb nicht mehr und das Amulett überhaupt nichts an, weil da unten noch keine Gefahr ist.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das Amulett kann wieder einmal der Überzeugung sein, den Dienst verweigern zu müssen, und Dhyarra-Kristalle sprechen nicht auf Gefahr an, sondern allgemein auf magische Erscheinungen.«

»Aber gerade wenn da unten Gefahr droht, ist es wichtig, daß jemand hier oben ist«, wandte Zamorra ein. »Jemand, der uns heraushauen kann und nicht selbst mit in die Falle getappt ist. Bleib hier, ja?«

Nicole schmollte, fügte sich aber. Zamorras letztes Argument war immerhin einsichtig.

Eine Viertelstunde später stoppte Zamorra die Yacht. »Sieh zu, daß sie nicht abdriftet«, bat er. »Der Anker nützt uns hier ja wohl nicht viel, weil er kaum bis auf den Grund reicht. Wir sehen uns jetzt unten um.«

Nicole sah ihnen skeptisch und schulterzuckend nach, wie die beiden Männer zur Reling traten, nur mit Badehosen bekleidet. Ursprünglich hätte das alles ja ganz anders sein müssen. Schwere Tauchanzüge, Sauerstoffflaschen… ein langes Seil… das war das einzige, was an eine Tauchexpedition erinnert. Ted hatte in einem der kleinen Lagerräume ein Fünfzig-Meter-Seil gefunden, das mit Sicherheit ausreichen mußte. Denn so tief war es hier nun auch wieder nicht…

Ted Ewigk hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand. Plötzlich entfaltete sich eine flimmernde Sphäre, die die beiden Männer einhüllte. Fast gleichzeitig sprangen sie ins Wasser. Eine große Spritzwoge schäumte auf. Nicole sah, wie sich um die beiden eine große Blase bildete, die alsbald versank. Sie hatten ihren Luftvorrat mit in dieser magischen Sphäre in die Tiefe genommen.

Seltsam, dachte Nicole und trat selbst an die Reling. So viel Luft… die Sphäre hätte eigentlich nicht sinken dürfen! Die Wasserverdrängung war größer als das Gewicht der beiden Männer. Sie hätten oben bleiben müssen. Dennoch ging es zügig nach unten.

Auch hier mußte Magie im Spiel sein. Wahrscheinlich hatte die Blase irgendwie einen Antrieb.

Nun ja.

Nicole hoffte, daß die beiden Männer da unten nicht auf Widerstand stießen oder gar in eine Falle schwammen. Sie fühlte eine seltsame Unruhe in sich und kehrte zur »Kommandobrücke« zurück, setzte sich vor die Kontrollen. In der Ferne war der Schatten einer großen Insel zu sehen. Das mußte Limnos sein. Hier war Zamorra vor ein paar Tagen - vor Jahrtausenden - gewesen, zusammen mit Odysseus, den man den Listenreichen nannte und der mit den ORTHOS-Dämonen paktiert hatte…

Sie konnte nicht erkennen, ob die Yacht von einer leichten Strömung getrieben wurde. Vorläufig wollte sie abwarten.

Ihre Unruhe wuchs. Ihre feinen Para-Sinne spürten Gefahr, konnten ihr aber nicht verraten, wie diese Gefahr aussah.

Dabei war sie schon ganz nah…!

***

Die Falle war gut vorbereitet. Kassandra beobachtete alles, sah durch die Augen ihrer Riesenkraken. Die lauerten, hielten sich selbst verborgen und konnten doch fantastisch weit sehen. Jetzt, als der Träger des Machtkristalls sich unter die Wasseroberfläche begab, war es an der Zeit, anzugreifen.

Kassandra gab den Befehl.

Und die riesigen, durch Magie angewachsenen Ungeheuer gingen zum Angriff über.

***

Ein leichter Ruck ging durch die SAMOS. Nicole schreckte auf. Das war nicht normal! Hier gab es nichts, was diesen Ruck verursachen konnte. Außer ihr befand sich niemand an Bord, und die beiden Männer waren ja gerade erst getaucht, sie konnten schwerlich schon wieder da sein…

Wieder erzitterte die Yacht, bewegte sich jetzt schon ziemlich heftig! Nicole sprang auf und fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, und sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.

Ein Riesenkrake schob vom Achterdeck her seine Fangarme über die SAMOS!

»Das gibt's nicht«, stieß Nicole hervor. »So ein großes Vieh kann es doch gar nicht geben, und schon gar nicht hier…«

Oder… hatte es nicht so etwas doch schon einmal gegeben? Damals, bei der magischen Geburtstagsparty auf einer Yacht im Mittelmeer, die im Grunde nur dazu gedient hatte, einen Dämon zu beschwören… einen MÄCHTIGEN! [1]

Aber jener Riesenkrake existierte doch längst nicht mehr.

Jetzt kam schon der dritte Fangarm. Dahinter hing der massige Kopfkörper. Ein riesiges Auge begann Nicole zu mustern. Sie sah, daß die Fangarme des Kraken Verbrennungen aufwiesen. Sollte es doch das Ungeheuer von einst sein? Aber nein. Das war unmöglich.

Aber es war echt. Es begann das Heck der SAMOS niederzudrücken. Der Bug ragte bereits aus dem Wasser. Wollte das Biest die Yacht zum Kentern bringen? Die SAMOS wurde durchgeschaukelt, und Nicole hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren.

Das also war die Gefahr, vor der ihr Para-Bewußtsein sie gewarnt hatte! Und ausgerechnet jetzt befanden sich sowohl Zamorra als auch der Reporter tief unten, und Nicole war waffenlos…

Sie stöhnte auf. Der Krake drückte das Bottsheck immer tiefer und machte sich daran, seinen massigen Körper auf das Achterdeck zu ziehen.

Wie kann ich das Biest verjagen? fragte sich Nicole. Ihre Gedanken fuhren im Leerlauf Karussell. Der vierte Fangarm schlängelte sich jetzt an Steuerbord an der SAMOS entlang. Damit hatte das Biest die Yacht so gut wie restlos im Griff.

Der Anblick der großen Saugnäpfe ließ Nicole erschauern. Sie wußte, daß sie es nicht überleben konnte, wenn das Krakenungeheuer sie packte. Sie wirbelte herum, hieb die Faust auf den Starter. Die schweren Motoren der SAMOS sprangen an, begannen die Doppelschraube zu drehen.

Ein seltsamer, klagender Laut kam von dem Kraken. Krachen und Bersten folgte, als die Schrauben abgerissen wurden, ehe der auf sie einwirkende Widerstand die Motoren abwürgen konnte. Die Tentakelarme ließen los, wirbelten peitschend durch die Luft. Der Krake ließ die Yacht los und trieb zurück. Nicole sah erschauernd die schwarze Spur im Wasser. Das war keine Tintenfisch-Tinte, das war dämonisches Blut…

Die Schiffsschrauben hatten den Kraken also verletzt!

Wenn sie es jetzt schaffte, die Yacht zu drehen und den Kopf des Ungeheuers mit dem Bootskiel zu rammen… konnte sie das Untier vielleicht sogar töten oder tödlich verletzen. Es war ein irrwitziger Gedanke, aber sie besaß keine anderere Waffe, mit der sie den Riesenkraken unschädlich machen konnte.

Wieder hieb sie auf den Starter. Erneut hämmerten die Motoren auf, aber die Yacht kam nicht in Fahrt. Sie blieb da, wo sie war.

Die abgerissenen Schrauben…

»Oh, verdammt«, murmelte Nicole.

Da kam der Krake zurück, hatte wohl den Schmerz der Verletzung niedergekämpft. Und jetzt tobte in ihm tierischer Zorn auf den Verursacher dieses Schmerzes.

Der Riesenkrake griff wieder an, und diesmal kam er von der Backbordseite…

Da wußte Nicole, daß sie keine Chance mehr hatte.

***

Langsam glitt die Sphäre in die Tiefe. Ted Ewigk manipulierte sie mit Gedankenbefehlen über seinen Kristall. »Eigentlich«, schmunzelte er, »hätten wir auch in Frack und Fliege tauchen können. Wir werden hier ja nicht naß…«

Zamorra winkte ab.

Es war ein eigenartiges Gefühl, tiefer und tiefer zu sinken und die Wassermassen hinter einer unsichtbaren Wand zu sehen. Wie bei einem Aquarium - nur befand sich der Betrachter im Wasser. »So ungefähr stelle ich es mir vor, wenn sich ein paar Fische ein Aquarium mit Menschen darin halten und sie zum Vergnügen betrachten«, sagte er.

»Müßte in diesem Fall Aerarium heißen«, schlug Ted vor. »Brauchst nicht im Duden nachzuschlagen, ich habe das Wort gerade zwangsläufig erfinden müssen.«

»Aerorium«, widersprach Zamorra. »Aeros, nicht Aera! Die Luft heißt Aeros! Wie bei Aeroflot, der russischen Luftfahrtgesellschaft…«

»Du mußt es wissen, du bist der Wissenschaftler. Sag mal… was bewegt sich da hinten eigentlich so verzerrt? Das sieht fast wie ein Krake aus…«

»Wie einer?« murmelte Zamorra plötzlich bestürzt. »Das ist nicht nur einer! Da drüben ist noch einer. Aber so groß… das gibt es doch gar nicht!«

»Sag das den Kraken«, empfahl Ted kühl. »Sie kommen näher. Sie haben uns wohl als Ziel genommen.«

Zamorra empfand Unbehagen. Auch er war nicht frei von Angst, war es nie gewesen. Vielleicht wäre er ruhiger gewesen in einem normalen Tauchanzug, in dem er genau wußte, wie schnell oder wie langsam er sich bewegen konnte. Aber diese ungewohnte, neuartige Art der Fortbewegung unter Wasser irritierte ihn immer noch. Wie würde die Sphäre auf einen Krakenangriff reagieren?

Sein Amulett reagierte nicht. Entweder war da draußen immer noch keine Schwarze Magie aktiv, oder die Dhyarra-Sphäre schirmte alles ab. Zamorra nahm das letztere an.

»Kannst du sie irgendwie verscheuchen?« fragte er. »Ich habe eigentlich keine Lust, die Biester dauernd im Blickfeld zu haben.«

»Ich will versuchen, die Sphäre magisch aufzuladen«, sagte Ted. »Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Dieses Gebiet ist auch für mich neu, und ich weiß nicht, wie alles zusammenpaßt. Wenn wir Pech haben, greifen die Kraken durch die Sphäre hindurch.«

»Mal nicht den Teufel an die Wand«, stöhnte Zamorra. Er tastete nach dem Amulett, das er am Silberkettchen vor der Brust trug, und begann die Hieroglyphen abzutasten. Es gelang ihm, ein bestimmtes Zeichen mit leichtem Fingerdruck zu verschieben. Noch während es selbsttätig in seine alte Stellung zurückglitt, erwachte das Amulett. Äußerlich veränderte es sich nicht, aber mit seinen schwachen Parakräften fühlte Zamorra die jäh erwachende Bereitschaft von Merlins Stern. Etwas in der handtellergroßen silbrigen Scheibe wartete auf die Befehle, die entweder durch Gedankenkraft oder Verschieben der Hieroglyphen kommen würden. Und Zamorra hoffte, daß das Amulett im Ernstfall nicht versagte, wie es das des öfteren tat, seit Leonardo deMontagne es eine Zeitlang mißbraucht hatte.

Die Kraken bewegten sich verblüffend schnell und versetzten das Wasser in Unruhe. Trotz Ted Ewigks dauernder Bewegungskontrolle wurde die Sphäre hin und her gewirbelt. Die beiden Männer in ihrem Innern wurden hin und her geschleudert.

Jetzt waren die Fangarme schon ganz nah.

»Wehret den Anfängen«, murmelte Zamorra. Er richtete das Amulett aus und verschob ein weiteres der Schriftzeichen.

Ein greller Blitz magischer Energie flammte aus der silbernen Scheibe, traf auf die Wand der Sphäre - und verästelte sich zu einem blendend grellen Netzwerk, das funkensprühend und zischend an der Innenseite zuckte und sich schließlich auflöste. Irgendwie war die Sphäre jetzt weniger durchsichtig als vorher…

»Bist du närrisch?« fuhr Ted auf. »Du hättest uns umbringen können! Ich habe die Sphäre polarisiert… da kommt nichts durch, kein Festkörper und auch keine Magie!«

»Sag so was vorher«, gab Zamorra unbehaglich zurück. »Ich hatte gedacht, Weiße Magie würde von Weißer Magie nicht am Durchgang gehindert…«

»Du hast doch selbst einen Dhyarra-Kristall«, sagte Ted. »Ist dir noch nie aufgefallen, daß Dhyarra-Magie weder schwarz noch weiß, sondern anders ist? Die verschiedenen Energien vertragen sich nicht miteinander…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Da war der erste der beiden Kraken heran. Seine Fangarme berührten die immer noch tiefer sinkende Sphäre, die einen Durchmesser von etwa vier Metern hatte. Ein heftiger Ruck ging durch die nicht ganz kugelförmige Blase. Dann zuckte der Krake zurück. Die Fangarme krümmten sich wie unter starken Schmerzen und peitschten wild durch die Fluten. Der Krake stieß sich dadurch selbst wieder auf größeren Abstand zurück.

Aber der andere kam heran.

»Wir sollten wieder nach oben gehen«, murmelte Zamorra ahnungsvoll. »Das geht nicht gut, Ted…«

»Die Sphäre ist doch polarisiert! Sie stößt die Biester ab…«

Und rüttelt uns durch, dachte Zamorra. Da packte der zweite Krake mit drei Fangarmen zugleich zu. Der Ruck war entschieden heftiger als vorhin und schleuderte die beiden Männer gegeneinander und gegen die Sphärenwand. Diese Krake wurde nicht abgewehrt! Im Gegenteil, er saugte sich an der scwach flimmernden Wand fest, fand Halt.

Ted murmelte eine Verwünschung.

»Der erste Bursche muß sie restlos entladen haben«, murmelte er und konzentrierte sich wieder auf seinen Kristall.

Etwas knisterte.

Weitere Fangarme legten sich um die Sphäre. Die riesigen Saugnäpfe nahmen jetzt fast die gesamte Sicht nach außerhalb weg. An einer Stelle sah Zamorra, wie das Freßwerkzeug an der Sphärenschale zu nagen begann. Er widerstand der Versuchung, mit dem Amulett einen weiteren magischen Blitz abzuschießen.

Das Knistern wurde lauter und drohender. »Etwas stimmt hier nicht«, sagte Zamorra.

Ted nickte.

»Die Sphäre schrumpft«, stieß er hervor. »Der Krake preßt sie zusammen!«

Zamorra schluckte.

»Aber der Luftwiderstand muß doch das Zusammenpressen verhindern!«

Ted winkte ab.

»Wir haben eben Pech, finde dich damit ab. Die Struktur der Sphäre ist so, daß sie Luft ablassen kann. Zum Beispiel die verbrauchte, nutzlose. Dann wäre sie von allein in Kürze etwas geschrumpft. Der Luftdruck bleibt hier drinnen auf jeden Fall immer gleich, um uns nicht zu belästigen… und jetzt wird die Luft eben zwangsweise hinausgepreßt, der Krake kann zwar nicht hindurch beißen, aber er wird uns totdrücken.«

»Worauf wartest du noch? Auftauchen«, verlangte Zamorra. »Vielleicht haben wir an der Oberfläche noch irgendwie eine Chance!«

»Ich versuche es«, sagte Ted. »Aber es geht nicht. Der Krake ist stärker als die Bewegungskraft.«

Abermals knisterte es bedrohlich.

Die Sphäre schrumpfte weiter.

***

In der Tiefe beobachtete Kassandra durch die Augen der Kraken, was sich an der Wasseroberfläche wie auch um die magische Sphäre herum abspielte. Der Besitzer des Machtkristalles schien diesen nicht richtig zu beherrschen -oder er zeigte vorläufig erst einen Bruchteil seiner Macht.

Aber Kassandra nahm an, daß ihre erste Vermutung zutraf. Denn mittlerweile wurde die Lage für die Sphäre unhaltbar. Der Krake, der sie im Griff hatte, würde sie zerpressen. Das war der Tod für die beiden Insassen.

Kassandra konnte nur erkennen, daß es sich um zwei Männer handelte. Wer sie waren, sah sie nicht. Ihre Seher-Gabe war so gut wie erloschen, und die Sphäre konnte sie mit ihrem Geist nicht durchdringen. Aber sie hoffte, daß sie noch erfahren würde, wer ihre Gegner waren.

Innerhalb der nächsten Minuten mußte die Entscheidung fallen. Kassandra triumphierte.

***

Nicole stöhnte auf. Zwei Fangarme des Kraken zerschlugen die Backbordreling wie Strohhalme und saugten sich am Deck fest. Der Krake setzte sein ganzes Gewicht ein, um die SAMOS kippen zu lassen. Sie krängte bereits mit dreißig Grad. Alles, was nicht befestigt war, kam ins Rutschen und verabschiedete sich platschend im Wasser.

Nicole überlegte, was sie noch tun konnte. Sie wollte sich nicht von diesem unglaublichen Ungeheuer töten lassen. Wenn sie über Bord sprang und davonschwamm, während der Krake sich mit der SAMOS beschäftigte…? Aber das war sinnlos. Wohin sollte sie schwimmen? Das riesige Biest würde sie alsbald einholen… und dann war da auch noch Zamorra! Er und Ted Ewigk befanden sich in der Tiefe, ahnungslos…

Nicole wußte, daß sie den Riesenkraken bekämpfen mußte. Aber wie? Sie besaß keine Hilfsmittel. Ihre schwachen Parakräfte waren nicht für den Angriff gedacht, nicht einmal für die Verteidigung. Das schied also aus. Was nun?

Die SAMOS schaukelte jetzt wie eine Babywiege. Nicole hielt sich krampfhaft fest, um nicht über Bord geschleudert zu werden. Ihr Verstand suchte nach etwas, das sich dem Meeresbewohner entgegensetzen ließ.

Gegensatz… Wasser! Feuer! Ließ der Krake sich mit Feuer bekämpfen? Sicher. Bloß wie jetzt ein Feuer entzünden? Naß wie der Krake war, würde es kaum reichen, ihm ein Zündholz an den Fangarm zu halten. Da mußte schon ein größeres Kaliber her.

Die SAMOS neigte sich mit der Reling immer mehr der Wasseroberfläche entgegen, mal hin und mal her. Wenn sie endgültig überkippte, war alles vorbei! Der Krake hing jetzt schon mit insgesamt sechs Fangarmen dran und wippte.

Nicole stöhnte erneut. Sie hangelte sich bis zur Deckluke vor, die nach unten führte, riß sie auf und rutschte fast über Deck. Gerade noch konnte sie sich festklammern, zog sich am schräghängenden Deck hoch und schlüpfte in die Luke. Die SAMOS krängte nach der anderen Seite, und Nicole polterte die kleine, schmale Treppe hinunter. Unten fing sie sich, war sicher, jetzt über ein gutes Dutzend blauer Flecke zu verfügen, und zog sich an der Wand hoch. Im Heck waren Maschinenraum und Tanks. Vielleicht gab es da Reservekanister! Auch wenn die Tankanzeige genau war und die Treibstoffbehälter groß, gab so ein Kanisterchen doch immer ein Gefühl der Sicherheit. Und Robert Tendyke gönnte sich dieses Gefühl beim Benutzen seiner Yacht möglicherweise…

Nicole sah sich um. Aber sie wurde enttäuscht. Hier gab es keinen Ersatzkanister. Die Idee war ja auch närrisch gewesen. Die Tanks wurden von außen befüllt. Wer sollte mit einem Kanister in der Hand - zwanzig Liter haben auch ihr Gewichtchen - draußen an der Bordwand herumkraxeln und nachfüllen?

Aber da war etwas anderes. Eine lange Stange… wofür sie gut war, konnte Nicole nicht sagen, aber immerhin ließ sich das Ding teleskopartig bis auf fünf Meter ausfahren und wippte elastisch. Damit ließ sich doch schon etwas anfangen!

Nicole trat in eine Pfütze.

Die SAMOS mußte schon einmal überflutet worden sein, und Wasser war durch die offene Luke ins Innere gelaufen. Nicole wußte, daß sie sich beeilen mußte.

Mit der noch kurzen Stange eilte sie zum Schiffsburg, wo ihre Sachen untergebracht waren. Hastig zerrte sie ihre Bluse aus dem Regal, die sie bei Anlegen des Bikinis dorthin gepfeffert hatte, und wickelte sie um das vordere Ende der Stange. Opfer mußten schweren Herzens gebracht werden, und Stoff ließ sich überall kaufen. Wo zum Teufel war das Feuerzeug? Nicole war wie Zamorra Nichtraucher, aber beide hatten sich angewöhnt, immer ein Feuerzeug irgendwo in Bereitschaft zu haben. In den ständigen Kämpfen gegen die Mächte der Finsternis hatte es sich zuweilen als vorteilhaft erwiesen, eine offene Flamme in greifbarer Nähe zu haben.

Da war das Ding. Nicole knipste es probeweise an; es brannte. Hastig eilte sie nach oben, schlug mal rechts, mal links an, je nachdem, in welche Richtung die SAMOS gerade gekippt wurde. Sie wunderte sich, warum das Schiff nicht längst unterging. War es etwa unsinkbar konstruiert worden?

Eine Wasserwoge schwappte ihr entgegen, als sie nach oben eilte. Wenn bloß die Bluse nicht naß wurde! Der Krake peitschte das Wasser und versuchte die SAMOS zu überschwemmen. Wenn sie vollief, sank sie eher…

Na warte, dachte Nicole, kam wieder auf Deck und wich einem Fangarm aus, der sofort nach ihr tastete. Sie verkeilte sich irgendwie zwischen den Decksaufbauten, fuhr die Stange auf volle Länge aus und hielt das brennende Feuerzeug gegen die Bluse. Zweimal blies der Wind ihr die Flamme aus, dann fing der Synthetikstoff endlich Feuer. Zuerst schmorte das Zeug nur, dann aber loderte es hell auf.

Die Yacht kippte wieder nach Backbord, auf den Kraken zu. Nicole ließ die Feuerlanze durch ihre Hände gleiten und stieß nach dem großen Auge des Kopffüßers.

Sie traf!

Der Krake gab wieder jenen seltsamen, hallenden Schmerzlaut von sich, löste seinen Griff von der Yacht, die zurückzuschwingen begann. Seine Fangarme wirbelten hektisch, einer schlang sich blitzschnell um die Stange und riß sie Nicole förmlich aus der Hand. Sie zerbrach wie ein Streichholz. Die brennende Spitze steckte im Ungeheuer fest. Ein Fangarm wischte auf Nicole zu. Sie duckte sich, konnte aber nicht mehr ausweichen. Der heftige Schlag wirbelte sie über Bord. Sie flog durch die Luft, Himmel und Wasser drehten sich, und dann schlug sie in die Fluten. Wasser spritzte empor.

Brüllend versank der Krake in der Tiefe. Das Feuer erlosch.

Aber das Ungeheuer lebte noch immer, und es tobte wilder denn zuvor!

***

»Wie tief sind wir eigentlich!« fragte Zamorra, während die Sphäre sich weiter zusammenzog. »Schaffen wir einen Druckausgleich?«

»Was hast du vor?«

»Die Sphäre schlagartig auflösen«, sagte Zamorra. »Vorher holen wir so tief wie möglich Luft, schwimmen nach oben, weil der Krake zu verblüfft ist, dem schwindenden Widerstand hinterher zu fassen… und ich habe dann eine Chance, Merlins Stern einzusetzen.«

»Verdammt riskant«, murmelte Ted wenig überzeugt.

»Auch nicht riskanter, als uns hier zerdrücken zu lassen«, hielt ihm Zamorra entgegen.

»Druckausgleich in der Sphäre klappt nicht«, sagte Ted. »Um die Struktur zu ändern, müßte ich sie ohnehin auflösen. Okay, versuchen wir es.«

Zamorra manipulierte das Amulett. Er machte es »feuerbereit«. Inzwischen berührten die beiden Männer sich; die Sphäre wurde immer enger. Sie kauerten schon etwas verkrümmt in ihrem Inneren.

»Fertig?«

»Bei drei. Luftholen und die Zahlen denken«, sagte Zamorra und zog so viel wie möglich von der Luft in seine Lungen. In Gedanken zählte er dann ab.

Eins… zwei…

Bei drei brach die Sphäre jäh zusammen!

Wasser schoß herein, umspülte die beiden Männer, traf sie mit einem furchtbaren Schlag, der ihnen die Luft wieder aus den Lungen preßte. Zamorra wurde fast betäubt. Wie durch Schleier sah er, wie grelle Blitze aus dem Amulett zuckten und den Riesenkraken förmlich zerfetzten. Das Wasser erhitzte sich rasend schnell, wurde fast siedend heiß. Die Fangarme wurden auseinandergejagt. Brodelnde Strömung riß Zamorra und Ted mit sich. Irgendwohin. Verzweifelt kämpfte der Professor gegen die Bewußtlosigkeit und gegen den immer stärker werdenden Drang an, Luft zu holen. Wenn er jetzt Wasser schluckte, war er verloren, kam nicht mehr nach oben. Er versuchte zu schwimmen. Schwarze Ringe tanzten vor seinen Augen, und er wußte nicht, ob er nach oben oder nach unten glitt. Irgendwie befahl er Merlins Stern mit seinen Gedanken, ein Schutzfeld entstehen zu lassen, und da flimmerte etwas gründlich, kroch aus der Silberscheibe hervor und versuchte ihn zu umschließen.

Aber es verlosch flackernd wieder.

Der Drang zum Atmen wurde immer stärker.

An Ted Ewigk konnte er keinen Gedanken mehr verschwenden, hatte zu viel mit sich selbst zu tun. Wie lange dauerte sein Auftauchen? Eine Ewigkeit? Wie tief waren sie mit der Sphäre schon vorgestoßen? Oder schwamm er nach unten? Er sah nichts mehr, spürte nur den Wasserdruck um sich herum…

Und plötzlich durchstieß sein Kopf die Oberfläche.

Mit einem gellenden Schrei schnappte er nach Luft, atmete heftig ein und wieder aus, drohte unterzutauchen und kam wieder in die Höhe. Wieder atmete er, füllte die gequälten Lungen mit Atemluft, hustete sie wieder aus, atmete erneut ein.

Und da packte ihn der Fangarm des zweiten Kraken und riß ihn unbarmherzig wieder in die Tiefe.

***

Auch Ted Ewigk hatte nicht damit gerechnet, daß der Wasserschlag so heftig sein würde. Er schluckte Wasser, umklammerte den Kristall immer noch und wurde in dem brodelnden, blitzschnell heiß werdenden Wasser herumgewirbelt. Sphäre bilden! befahl er dem Kristall sofort wieder, während der Krake von den Amulett-Energien zerrissen wurde.

Sofort ließ der Dhyarra-Kristall die Schutzhaut aus magischer Kraft neu entstehen, aber sie schmiegte sich jetzt wie eine zweite Haut um den Reporter. Von Atemluft keine Spur mehr, aber andererseits konnte er jetzt kein weiteres Wasser mehr schlucken. Er begann nach Luft zu japsen und kämpfte gegen Erstickungsanfälle an. Wo war Zamorra? Er konnte ihn nicht sehen, dafür aber den zweiten Kraken, der ihn selbst außer acht ließ und nach oben paddelte.

Ted ließ die Sphäre, die ihn als Kunsthaut umgab, ebenfalls nach oben schweben. So rasch wie möglich! Er brauchte Luft…

Als er auftauchte, ließ er sie erlöschen. Da sah er, wie Zamorra von dem Kraken wieder in die Tiefe gerissen wurde.

Seine Gedanken rasten. Konnte er den Kristall gegen das Ungeheuer einsetzen? Er versuchte es, legte all seine innere Kraft in den Dhyarra und stellte sich vor, daß der Krake schrumpfte, zu einem winzigen Tintenfischchen wurde…

In seinem Hinterkopf und an den Schläfen entstand ein schmerzhaftes Ziehen. Es war das erste Mal, daß er das Wirken des Kristalls auf diese Weise spürte. Irgend etwas stimmte hier nicht.

Hatte er Erfolg mit seinem Versuch, den Kraken zu verändern? Er konnte es nicht sehen. Plötzlich stieg Angst in ihm auf, Zamorra mit zu verkleinern.

Er fühlte eine starke Kraft, die gegen ihn arbeitete und seinen Angriff abzuwehren versuchte. Aber das war nicht der Krake, der sich mit Magie gegen Ted wendete, sondern ein anderes Wesen - jenes, das während der Fahrt schon nach dem Dhyarra getastet hatte?

Und von einem Moment zum anderen konnte er die Existenz des Kraken nicht mehr ertasten!

War der endgültig abgeschirmt worden?

Ted trieb an der Wasseroberfläche, sah nicht, was gut zweihundert Meter entfernt mit der Yacht geschah, und die Angst um Zamorra wurde in ihm riesengroß.

***

Die Yacht schaukelte noch ein paarmal hin und her und fand dann in die Normallage zurück. Nicole hielt sich mit Schwimmbewegungen über Wasser und sah sich nach dem Kraken um. Hatte er sich zurückgezogen, oder kam er wieder, um jetzt bösartiger als zuvor anzugreifen? Nicole entsann sich an die alte Jagdregel, daß ein angeschossenes Raubtier gefährlicher als alles andere ist. Sie empfand Angst.

Außerdem war das Wasser nicht gerade warm. Die Lufttemperatur täuschte darüber hinweg.

Plötzlich zeigte das Wasser direkt vor ihr Unruhe. Der Krake kam! Er tauchte unter der Yacht hindurch und griff an, die Fangarme voraus! Sie peitschten in alle Richtungen und ragten auch in die Luft empor. Nicole versuchte das Auge des Ungeheuers zu erkennen. Aber es schien zerstört. Aber trotz der Blindheit spürte der Krake irgendwie, wo Nicole sich befand!

Sie versuchte davonzuschwimmen. Aber das Wasser war nicht ihr Element, sondern das ihres unbarmherzigen Gegners. Sie konnte dem Angriff nicht mehr entgehen. Plötzlich spürte sie das schmerzhafte Stechen und Saugen, mit dem sich einer der riesigen Saugnäpfe an ihr festsog. Sie schrie auf. Schon ringelte sich der Fangarm wie der Körper einer Riesenschlange um sie und riß sie unerbittlich in die Tiefe, Sie konnte gerade noch nach Luft schnappen, dann war sie schon verschwunden.

Zweihundert Meter von ihr entfernt hörte Ted Ewigk jetzt endlich den Schrei. Er drehte sich und sah zwei zitternde Fangarme verschwinden, sah die noch leicht schaukelnde Yacht so weit entfernt… aber Nicole konnte er an Deck nicht sehen, obgleich sie doch eigentlich oben in der offenen Steuerkanzel, der Kommandobrücke, sitzen mußte.

Noch ein Krake… das war dann also Nummer drei, durchfuhr es Ted. Und der Achtarmige hatte Nicole erwischt!

Wieder setzte der Reporter den Dhyarra-Kristall ein, und wieder spürte er das Ziehen und Stechen in seinem Kopf. Er spürte den Kraken, spürte Nicoles Anwesenheit unter Wasser. Und wieder versuchte er den Kraken schrumpfen zu lassen!

Er kämpfte gegen einen magischen Widerstand an!

Warum sende ich keinen Todesimpuls aus, um das Biest damit umzubringen? fragte er sich und wußte im gleichen Moment, daß er das nicht konnte. Er war nicht in der Lage zu töten, auch nicht mit Magie! Nicht einmal einen Gegner wie diesen! Ein anderer hätte es gekonnt, er nicht.

Zu tief verwurzelt saß tief in ihm die Ehrfurcht vor dem Leben, gleichgültig in welcher Form!

Wirkte der Zauber? Schrumpfte dieser Krake auch? Plötzlich konnte Ted auch ihn nicht mehr spüren - aber dafür kämpfte Nicole sich an die Wasseroberfläche zurück, tauchte japsend und erschöpft auf.

Vom Kraken keine Spur mehr.

Ted suchte noch einmal magisch nach Zamorra. Aber er fand ihn nicht. Nicht in der Tiefe, nicht sonstwo. Bestürzt fragte er sich, was geschehen war, während er langsam Nicole und der SAMOS entgegenschwamm.

Konnte er Zamorras Bewußtsein nicht mehr spüren, weil der Meister des Übersinnlichen tot war?

***

Kassandra hatte sich die Sache anders vorgestellt. Aber die Falle, die schon zugeschnappt war, wurde wieder aufgesprengt! Einer der Kraken vernichtet, der andere wieder verkleinert bis auf seine ursprüngliche Größe… und der andere, der auf Schiffe spezialisiert war, verlor seine Schlacht ebenfalls, wurde wieder verkleinert und starb an seiner Verletzung! Kassandra versuchte zwar mit aller Kraft, dieser Entwicklung entgegenzuwirken und ihre Geschöpfe zu stärken, aber es nützte nichts. Der Machtkristall wurde eingesetzt.

Während Kassandra versuchte, die Kraken zu unterstützen, mußte sie darüber zwangsläufig jenen Mann vernachlässigen, der in die Tiefe gezogen worden war. Als sie wieder nach ihm griff, konnte sie seine Anwesenheit nicht mehr spüren. War er tot?

Es mußte so sein.

Kassandra zog sich kurz zurück. Zwei Riesenkraken besaß sie noch. Die wollte sie nun in die Schlacht führen und die Yacht angreifen, zu der sich die beiden anderen Menschen jetzt zurückziehen würden. Wenn sie ihre Gegner schon nicht direkt vernichten konnte, wollte sie sie wenigstens auf andere Weise schwächen und ihnen die Rückkehr erheblich erschweren oder gar unmöglich machen.

Die Sache hatte auch noch einen für Kassandra erfreulichen Aspekt. Sie war gezwungen, schon jetzt ihre Kräfte zu trainieren, sie zu entwickeln, und sah, wie sie von Herzschlag zu Herzschlag stärker zu werden begann. Wenn sie gleich zu Anfang mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, würde ihr danach alles andere viel leichter fallen.

Wenn sie jetzt siegte, würde sich ihr später niemand mehr in den Weg stellen können. Denn sie wuchs mit ihren Gegnern. Schon bald würde sie unbesiegbar sein.

Wenn es ihr nur irgendwie gelang, den Machtkristall aus dem Spiel zu bringen…

***

Zamorra war nicht tot. Der Krake hatte ihn hinabgerissen, aber da spürte Zamorra die magische Kraft, die auf das Geschöpf der Tiefe einwirkte und es zu verändern begann. Er kämpfte schon wieder gegen Atemnot an, während der Krake sich merklich verkleinerte. Dennoch war er stark genug, Zamorra weiter hinabzuziehen.

Der versuchte noch einmal, mit dem Amulett eine Schutzhülle um sich herum zu schaffen. Und diesmal gelang es ihm!

Diesmal war Kassandras Kraft abgelenkt, reichte nicht aus, Zamorras Amulett-Energien wirksam zu bekämpfen. Die Erwachte hatte genug damit zu tun, ihren Kraken Kraft zu schicken, wenngleich auch das vergeblich war.

Das grünlich flirrende Kraftfeld floß aus Merlins Stern heraus und legte sich um Zamorra, schob sich zwischen ihn und den Kraken. Dessen Fangarm, der sich an Zamorra festgesaugt hatte, begann sich aufzulösen, wurde von den weißmagischen Energien förmlich zerfressen! Und der Krake schrumpfte weiter…

Zamorra rang nach Luft. Irgendwie wurde es leichter, einfacher. Er konnte atmen? Wie war das möglich? Er war doch noch immer unter Wasser! Litt er unter einer Halluzination, einer Wahnvorstellung, und sog in Wirklichkeit Wasser in die Lungen?

Nein!

Er atmete! Irgendwie brachte Merlins Stern es fertig, ihn innerhalb des Schutzfeldes mit Atemluft zu versorgen. Wie das zustandekam, wußte Zamorra nicht, wollte es auch nicht ergründen. Er sah, wie der Krake zu einem winzigen Oktopus wurde, den er zwischen zwei Fingern hätte zerdrücken können.

Das tat er aber nicht. Das Biest war für ihn ungefährlich geworden. Er fragte sich, welche Kraft das bewirkt hatte. Hatte Ted mit seinem Dhyarra-Kristall eingegriffen? Etwas anderes blieb kaum übrig.

Zamorra stellte fest, daß er sich unter Wasser frei bewegen konnte. Das Schutzfeld ersetzte ihm einen vollständigen Taucheranzug. Spontan entschloß er sich, das auszunutzen. Nun war er schon einmal hier unten… wenn er jetzt wieder auftauchte, war es dunkel, bevor er wieder in die Tiefe kam. Und Ted… und Nicole…

Er wußte nicht, wie es ihnen erging. Er hoffte nur, daß sie von Angriffen weiterhin verschont blieben. Daß Ted noch fit sein mußte, bewies sein mutmaßlicher Dhyarra-Angriff. Also gab es keinen Grund für Zamorra, sich noch zurückzuhalten.

Er stieß weiter in die Tiefe vor. Er suchte nach dem Wrack des Lokrer-Schiffes. Wo mochte es liegen? Zamorra bedauerte, daß er keine Lampe bei sich führte. Allerdings hätte deren Lichtschein hier unten auch nicht sonderlich weit gereicht.

Wie tief war er jetzt? Zwanzig, fünfundzwanzig Meter? Oder schon dreißig? Der grüne Schutzfilm des Amuletts hielt alle Umwelteinflüsse von ihm fern, anders als die Dhyarra-Sphäre, aber ebenso wirkungsvoll.

Das, dachte Zamorra, hätte ich eher wissen müssen…

Er versuchte, sich von Merlins Stern leiten zu lassen. Vielleicht besaß das Amulett eine noch bessere Erinnerung als er selbst und führte ihn direkt zu dem Wrack…

Etwas zog ihn wie der Magnet den Eisenspan, nur nicht ganz so schnell. Zäh glitt der Parapsychologe durch die Dunkelheit der Wassertiefe. Hier gab es kein Licht. Nur wenn er nach oben sah, erblickte er einen hellen, grauen Streifen. Unten gab es kaum etwas Erkennbares.

Plötzlich stieß er gegen etwas Hartes.

Ich brauche Licht, dachte er. Ist das schon das Wrack oder nur eine unterseeische Felsenkante?

Der grüne Schutzfilm, der ihn wie eine zweite Haut umgab, begann zu leuchten. Die Helligkeit fraß sich langsam durch das Wasser vorwärts.

Das da - war Holz… morsches Schiffsholz. Als Zamorra die Hand ausstreckte und es berührte, erwies es sich als weniger hart, als er gedacht hatte. Es zerbröckelte, Algenreste und Muscheln lösten sich und trieben davon, das lichterfüllte Wasser trübend.

Und nun… Kassandra finden!

Das Schiff des Ajax war nicht gerade eines der sieben kleinsten gewesen, und Zamorra wußte nicht genau, wo sich Kassandra schließlich aufgehalten haben mochte. Zudem war er sich jetzt völlig sicher, daß sie erwacht war. Sie mußte es sein, die für den Angriff der Riesenkraken verantwortlich war.

Das hieß, daß sie überall lauern konnte. Ob sie ahnte, daß Zamorra in der Nähe war?

Er bewegte sich durch das Wasser wie durch einen zähen Sirup, suchte nach einem Einstieg in das Schiff. Dort, wo Odysseus' Schiff es gerammt hatte, mußte die Bordwand zerstört sein.

Zamorra wurde auf der anderen Seite fündig.

Er fragte sich, wie lange er sich hier noch unbehelligt bewegen konnte. Wann wurde Kassandra auf ihn aufmerksam? Und - wie lange schützte ihn Merlins Stern noch? Er hoffte, daß das Amulett nicht zwischenzeitlich versagte. Das konnte nämlich ohne weiteres vorkommen. Und das war er hier unten verloren, kam niemals rasch genug wieder an die Oberfläche… schon gar nicht aus dieser Druck-Tiefe!

Dreißig Meter mußten es wenigstens sein. Die überstand er nicht so einfach.

Er glitt durch das Trümmerfeld ins Innere des morschen Schiffes. Einige kleine Fische bewegten sich hektisch vor ihm hin und her. Es wimmelte hier von pflanzlichen und tierischen Leben. Eigentlich paradox in diesem Schiff des Todes…

Da lag ein Skelett in einer trojanischen Rüstung. Dort ein anderes, nackt. Die Reste der Kleidung waren längst zerfallen. Zamorra bewegte sich weiter vorwärts. Wo mochte Kassandra sein?

Er mußte sie unschädlich machen…

Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.

Ist Ted auch hier unten? fragte er sich erstaunt, drehte sich und sah in das wahnzerfressene Gesicht Kassandras.

***

Ted Ewigk und Nicole erreichten die SAMOS und kletterten nacheinander an Bord. »Wo ist Zamorra?« fragte die Französin besorgt. »Hast du ihn allein unten gelassen?«

Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Er wagte nicht anzudeuten, daß er selbst den Freund für tot hielt. Niemand konnte so lange ohne Atemluft unter Wasser bleiben.

»Wir haben uns getrennt«, sagte er. »Er sucht das Schiff, ich lenkte die Kraken ab. Ich glaube, ich konnte sie… schrumpfen lassen.«

»Die Kraken? Das ist nicht nur einer? Oh, gütiger Himmel!« stieß Nicole hervor.

»Ich habe drei gezählt. Unsere beiden und deiner. Aber die dürften keine Gefahr mehr bedeuten.«

Nicole sah ihn prüfend an. Ted hob unbehaglich die Schultern. Durchschaute sie seine Notlüge? Irgendwann mußte sie die Wahrheit erfahren, aber doch nicht gerade jetzt, in diesem Moment!

Aber Nicole schwieg, und Ted konnte ihre Gedanken nicht lesen. Sie besaß eine Sperre wie auch Zamorra, die sie vor dämonischen Versuchen, ihre Gedanken auszuforschen, schützen sollte. Nur das äußere Bewußtsein ließ sich erfassen. Ted versuchte es bei Zamorra erneut. Aber da war nichts.

Daß die Amulett-Kraft seinen Versuch neutralisierte, ahnte er nicht.

»He, du solltest etwas gegen deine Verletzungen tun«, stellte Ted fest. »Der Krake hat dich böse erwischt. Komm…«

»Blute ich?« fragte sie erschrocken.

Er griff nach ihrem Arm und zog sie unter Deck. »Nein. Verletzungen ist auch übertrieben. Das sind gewaltige Blutergüsse, wo dich die Ränder der Saugnäpfe gepackt haben. Da sollte eigentlich Salbe drauf. Soll ich dir helfen?«

Nicole sah ihn an und nickte dann. Sie wußte, daß er keine anderen Gedanken damit verband als ihr wirklich zu helfen. Sie ließ sich Rücken und Oberarme einreiben. Wo der Krake sie gepackt hatte, tobten jetzt Schmerzen. »Das geht bald vorbei«, sagte Ted. »Warte eine halbe Stunde, dann sind sie zwar nicht weg, aber du spürst nicht mehr so viel. Aber in der kommenden Nacht solltest du auf dem Bauch liegen.«

Sie nickte. Ted verließ die kleine Kabine. Nicole vertauschte den fast zerfetzten Bikini gegen ein T-Shirt und Shorts aus ihrem Mini-Handgepäck und stieg wieder nach oben.

Sie sah, wie Fangarme aus dem Wasser hochschnellten. Ein heftiger Ruck traf die SAMOS und schüttelte sie durch. Nicole hielt sich krampfhaft fest, um nicht über Bord geschleudert zu werden. Ted flog förmlich auf die Steuerbord-Reling zu, konnte sich gerade noch halten - und sein Dhyarra-Kristall flog über Bord.

Er klatschte ins aufspritzende Wasser und versank sofort in der Tiefe.

***

Kassandra erkannte ihn sofort. Für sie, die Schlafende, war ebensowenig Zeit vergangen wie für Zamorra, den Zeitreisenden. Und hier traf sie ihn wieder, in eine leuchtende Aura gehüllt, die ihn vor dem Wasser schützte. Das Licht, das von ihm ausging, schmerzte in ihren Augen, in denen der Wahnsinn loderte.

Sie stöhnte auf, riß ihn herum.

»Zamorra, mein Feind!« schrie sie auf. »Du bist schuld… du raubtest den Machtkristall, der nicht dir zusteht, sondern den Göttern, die sich in Hekate vereinten… du hast mich vernichtet!«

Er wich zurück, überrascht von der Begegnung. Verstand er, was sie ihm durch das Wasser zurief?

Er hatte sie wohl nicht hier, hinter seinem Rücken, erwartet!

Sie wunderte sich, warum sie seine Existenz nicht mit ihrer magischen Kraft fühlen konnte. Sie konnte ihn nur sehen, mehr nicht. Aber das reichte in diesem Falle auch. Sie wußte, daß sie ihn töten konnte.

Und sie wollte ihn töten.

Ihn, den sie einst verflucht hatte, als das Schiff sank und zu ihrem nassen Grab wurde! Hätte er Odysseus nicht beraten und ihm geholfen, nie wäre Troja gefallen, nie hätte Ajax fliehen müssen, nie wäre sein Schiff versenkt worden! Und der Machtkristall würde jetzt in Hekates Händen sein…

Und Zamorra spürte ihren Haß, der überstark wurde wie eine alles verzehrende Flamme, er sah aber auch den Wahnsinn in ihren Augen. Er versuchte, das Amulett gegen sie einzusetzen.

Es versagte!

Laut und schrill lachte Kassandra. Unter Wasser hatte es einen ganz merkwürdigen, verzerrten Klang. Das Wasser leitete die Schallschwingungen gut.

»Nicht du kannst mich töten… sondern ich dich!« schrie Kassandra, und mit beiden Händen packte sie zu, um durch das Schutzfeld zu greifen und ihm das Amulett zu entreißen. Das bedeutete für ihn in dieser Tiefe das Todesurteil, ohne daß Kassandra noch einen weiteren Finger zu rühren brauchte.

Zamorra ließ sich rückwärts fallen. Das Wasser verlangsamte seine Bewegungen, aber auch die Kassandras. Sie verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Zamorra drehte sich zur Seite weg, schlug mit der geballten Faust zu und traf Kassandra in der Seite. Sie wurde von ihm weggeschleudert, krümmte sich zusammen.

Und griff mit ihrer Magie an.

Etwas flirrte gedankenschnell durch das Wasser, schneller als Zamorra auszuweichen vermochte. Es traf das grünliche Schutzfeld und brachte das Leuchten zum Erlöschen. Schlagartig wurde es stockfinster. Zamorra fühlte, wie sich das Feld auszudehnen begann, in Richtung Kassandras pulsierte. Sie versuchte es an sich zu reißen und dabei zu überdehnen!

Zamorra schrie Zauberformeln. Die wirkten nicht. Kassandras Nähe neutralisierte sie. Er versuchte Kassandra irgendwo in seiner Nähe zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Sie hielt sich erfolgreich abgeschirmt. Und wieder war sie da. Plötzlich sah Zamorra Hände wie Klauen, die nach seinem Amulett griffen. Funken sprühten auf. Kassandra vermochte das Schutzfeld nicht zu durchdringen. Aber sie konnte das Amulett an den Rändern fassen und von Zamorras Brust heben - unter der magischen Schicht - und es dann noch besser umgreifen und daran zerren. Er schlug mit den Handkanten nach ihren Armen, aber der Wasserwiderstand nahm seinen Schlägen die Kraft. Kassandra zuckte nicht einmal zusammen.

Sie riß an Merlins Stern. Das Silberkettchen schnitt schmerzhaft in Zamorras Nacken. Es mußte jeden Moment reißen. Und dann…

Zamorra begriff, daß er Kassandra unterschätzt hatte. Sie hatte sich verändert. Und der Wahnsinn hatte sie nur noch stärker gemacht.

Er versuchte ihren Klammergriff um die Silberscheibe aufzubiegen. Er trat nach ihr. Aber sie blockte jede seiner Bewegungen ab.

Und dann entriß sie ihm das Amulett! Die Kette wurde zerfetzt. Kassandra glitt mit Merlins Stern in den Händen zurück, fort von Zamorra…

Und der grüne magische Schutzfilm - löste sich auf…

***

»Nein!« schrie Nicole in grenzenloser Enttäuschung auf, als sie den Kristall verschwinden sah. Wieder wurde sie herumgeschleudert, als ein erneuter Schlag die SAMOS traf. Die beiden Riesenkraken wollten das Schiff zerstören und seine Insassen töten! Ein neuerlicher Hieb ließ Ted Ewigk längs über das Deck fliegen. Instinktiv krümmte er sich, fing den Aufprall halbwegs ab. Nicole duckte sich, als ein Fangarm nach ihr griff und sie nur knapp verfehlte.

Der Dhyarra-Kristall war verloren! Sie wollte hinterherspringen, tauchen, ihn retten - aber dazu war es jetzt zu spät. Der Zauberstein war längst zu tief abgesunken. Und außerdem waren da die Kraken…

Während ihre Fangarme über das Deck strichen und nach den beiden Menschen tasteten, zerrten sie an der SAMOS und versuchten sie in die Tiefe zu reißen. Nicole befürchtete, daß auch die theoretisch unsinkbare Druckzelle diesem Angriff nicht mehr lange standhalten würde.

»Starten!« schrie Ted ihr zu. »Wir müssen versuchen, schnell wegzukommen…«

Er wußte doch nicht, daß die Schrauben abgerissen waren!

Sie schrie es zurück und sah, wie er eine wütende Armbewegung machte. Ein Fangarm erwischte ihn an eben diesem Arm, saugte sich sofort fest und hebelte ihn blitzschnell über Bord. Nicole schrie auf.

Es gab nichts, was sie tun konnte. Sie konnte nur versuchen, so lange wie eben möglich zu überleben. Aber über kurz oder lang erwischten die Biester sie auch…

Die SAMOS knirschte und krachte unter den an ihr reißenden Gewalten, als müsse sie jeden Augenblick zerbrechen.

***

Von einem Moment zum anderen wurde Kassandra abgelenkt. Sie spürte etwas, eindringlich wie selten zuvor!

Sie sah den Machtkristall. Der hatte sich von seinem Besitzer getrennt und stürzte allein in die Tiefe! Und niemand hatte eine Chance, ihn wieder aufzufangen…

Niemand, der sich nicht unter Wasser bewegen konnte Von einem Moment zum anderen verlor der verhaßte Feind Zamorra an Bedeutung. Der Machtkristall war wichtiger. Wenn sie in an sich nahm konnte sie lernen, ihn zu benutzen…

Zamorra konnte sie immer noch später töten. Er war ohnehin verloren. Achtlos ließ Kassandra das Amulett fallen und zog sich zurück. Sie verließ das Wrack, glitt nach »draußen« und peilte den Machtkristall an, der erstaunlich rasch in die Tiefe sank.

Ihre Gedankenbefehle peitschten und erreichten die beiden Riesenkraken, die sie zu dem Schiff der Feinde geschickt hatte, es zu verderben. Auch das war jetzt unwichtig. Die Kraken erhielten den Befehl, den Kristall zu bergen und zu ihr zu bringen.

Oh, sie war vorsichtig, trotz ihres verwirrten Geistes, den Hekate zerstört hatte. Der Wahnsinn Kassandras besaß Methode. Und sie ging kein Risiko ein.

Damals hatte es geheißen, niemand, der nicht für diesen Kristall bestimmt sei, könne ihn auch nur berühren.

Dieser Zamorra hatte es gekonnt, geschützt durch sein Amulett, weil die beiden unterschiedlichen Energien sich gegenseitig neutralisierten. Das war damals gewesen. Kassandra ahnte, daß sehr viel Zeit vergangen war. Nein, sie ahnte es nicht nur, sie wußte es aus den Gedanken des Untoten Stavros. Vielleicht hatte auch der Kristall eine Änderung mitgemacht. Vielleicht konnte sie ihn berühren.

Und vielleicht konnte sie sogar lernen, ihn zu benutzen. Vielleicht wirkte noch etwas von Hekates Macht in ihr… vom dämonischen Götter-Kollektiv, das sich in Hekate vereint hatte… und mit dieser geballten Kraft mochte es vielleicht sein…

Vielleicht auch inzwischen aus ihrer eigenen Kraft heraus… denn sie wurde immer noch stärker. Das, was jahrtausendelang in ihr geschlummert und Zeit genug gehabt hatte, sich zu entwickeln, erwachte immer noch, wurde stärker und mächtiger.

Aber - Kassandra war eben auch vorsichtig.

Deshalb würden die Riesenkraken die ersten sein, die den Machtkristall berührten. Wenn sie starben, war das kein großer Verlust.

Kassandra selbst hing an ihrer Existenz, die längst nicht mehr menschlich war. Sie wollte überleben! Sie wollte Troja wieder aufbauen und ein gewaltiges Reich errichten. Ein Reich für sie - und für die Götter der Antike…

***

Entsetzen und Todesangst sprangen Zamorra an, als ihm das Amulett entrissen wurde und das ihn umgebende Schutzfeld förmlich dahinschmolz. Die Zeit schien sich plötzlich zur Ewigkeit zu dehnen. Wuchs der Druck nicht schon, der ihn hier unten zerpressen würde, ihm die Blutgefäße platzen ließ…

Er warf sich vorwärts, hielt die Luft an, weil eine weitere Luftversorgung ja nun nicht mehr gewährleistet war. Er wußte, daß der Tod schnell kommen würde - aber er wollte doch nicht sterben!

Nicht so, so einsam in der Tiefe!

Wo ist das Amulett? schrien seine Gedanken in der Finsternis. Ich muß es haben!

Er konnte es nicht mehr rufen so wie einst. Es kam nicht mehr auf Gedankenbefehl von selbst über größere Entfernungen und durch feste Wände zu ihm - schon lange nicht mehr. Er selbst hatte damals diese fantastische Möglichkeit blockiert, um Leonardo deMontagne hereinzulegen, der Merlins Stern in seinen Klauen hielt. Vielleicht würde er den Ruf sich eines Tages wieder erarbeiten können wie alles andere, was er sich mühsam wieder erkämpfen mußte. Wenn er bis dahin noch lebte…

Aber danach sah es gerade jetzt nicht aus!

Blindlings hatte er sich vorwärts geworfen, dorthin, wo er Kassandra ahnte. Er stürzte langsam, versuchte sich zu fangen und stieß mit dem Knie gegen etwas, das nach unten glitt.

Merlins Stern!

Hastig wollte er sich bücken, danach greifen, überkugelte sich im Wasser fast wie ein Astronaut im schwerelosen Weltraum und verfehlte die Silberscheibe. Schon spürte er den Wasserdruck stärker. Der Schutzfilm zerrann, zerflatterte immer schneller… da hatte er das Amulett zwischen zwei Fingern!

Griff mit der anderen Hand nach, hielt es fest und preßte es sich gegen die Brust.

Der Schutzfilm kam wieder, baute sich wieder auf, umgab ihn grünlich schimmernd. Tief atmete Zamorra auf. Erleichterung wollte ihn erfüllen, aber irgendwo mußte Kassandra noch sein.

Das Amulett zeigte sie ihm nicht. Es wurde nicht wieder zur Lichtquelle, die ihm eine Lampe ersetzte. Es schützte ihn nur noch vor den Umwelteinflüssen. Und der magische Schirm flackerte schon wieder.

Merlins Stern verlor an Energie. Auch die Kraft einer entarteten Sonne war nicht unerschöpflich.

Zamorra wußte, daß er keine Sekunde mehr verlieren durfte.

Er mußte aufgeben. Er mußte zusehen, daß er wieder an die Wasseroberfläche hinauf kam. In Sicherheit gelangte.

Kassandra hatte das Spiel gewonnen. Sie war wach, sie war stärker als damals, und Zamorra hatte sie nicht ausschalten können. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand!

Er trieb in die Höhe, versuchte so schnell wie möglich hinauf zu kommen. Aber alles brauchte seine Zeit.

Er fragte sich, was mit Ted Ewigk los war, warum der Reporter nicht eingriff. Und was war mit Nicole?

Irgendwie hatte der Professor ein höchst ungutes Gefühl…

***

Von einem Moment zum anderen hörten die Angriffe auf. Die beiden Riesenkraken lösten sich von der SAMOS und verschwanden in der Tiefe!

Ted Ewigk tauchte prustend und sich schüttelnd an der Wasseroberfläche auf. Nicole half ihm an Bord. Erschöpft streckte der Reporter sich auf dem Deck aus. »Ich dachte, diesmal hat's mich erwischt«, keuchte er.

Diesmal war es Nicole, die seine Blutergüsse versorgte, wo der Krake ihn gepackt hatte.

»Ich mache mir Sorgen um Zamorra«, gestand sie. »Er müßte doch längst wieder oben sein. So lange kann er doch nicht dafür brauchen, Kassandra auszuschalten.«

Ted gab ein unwilliges Brummen von sich. »Vielleicht hat er das Wrack nicht sofort gefunden. Darüber hinaus kommt es mir so vor, als seien die Kraken nicht grundlos verschwunden. Vielleicht existiert ihre Befehlshaberin nicht mehr.«

»Meinst du?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es«, sagte er. »Wir sollten die Zwischenzeit nutzen und hier so etwas wie Bestandsaufnahme machen. Was ist außer den Schrauben an diesem Traumschiff noch alles defekt? Backbordreling…«

Nicole sah nach Westen. Dort senkte die Sonne sich bereits. Der Abend nahte. Unruhe erfaßte das schlanke Mädchen. Sie sorgte sich um Zamorra, aber da war noch mehr. Die Ahnung größter Gefahr, die mit der Dunkelheit kommen würde…

»Wir sind also manövrierunfähig«, stellte Ted in ihre Gedanken hinein fest. »Euer Freund Tendyke oder wie er heißt, wird sich schön bedanken, daß er seine Yacht kaputt zurück bekommt. Vielleicht sollten wir uns der Schlepphilfe eines anderen Schiffchens versichern. Hier muß es doch Fischer geben. Limnos ist bewohnt. Ich werde mal sehen, ob ich das Funkgerät in Betrieb nehmen kann.«

»Tu das«, murmelte Nicole. Sie trat an die Reling und sah hinunter.

Irgendwo dort unten war Zamorra.

Und irgendwo da unten war der Dhyarra-Kristall, an den Ted Ewigk keinen Gedanken mehr zu verschwenden schien. Sie wirbelte herum und sprach ihn darauf an.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Soll ich in Weinkrämpfe verfallen?« fragte er. »Wie gewonnen, so zerronnen - jetzt liegt er wieder annähernd da, wo ich ihn einst fand, und ich sehe im Moment keine Möglichkeit, ihn da weg zu bekommen. Aber wenn wir uns richtig erinnern, hatte ich ihn schon einmal verloren - an Sheng, den Dämon. Und trotzdem bekam ich ihn zurück.«

»Aber wie sollen wir es diesmal anstellen?«

»Weiß ich noch nicht«, erwiderte der Reporter. »Ich weiß nur, daß ich versuchen werde, diese Position sehr, sehr genau zu bestimmen, damit ich die Stelle auch wiederfinde. Aber ich denke, wir haben auch noch eine Schublade voll anderer Sorgen.«

Ja, dachte Nicole, Zamorra…

Da sah sie ihn aus der Tiefe auftauchen, und ihr Herz machte einen Sprung.

***

Die beiden Riesenkraken stießen in die Tiefe vor. Sie suchten den Dhyarra-Kristall und fanden ihn, der inzwischen bis auf den Meeresgrund gesunken war. Da der Befehl der Kassandra in ihnen beiden brannte, entwickelte jeder den Ehrgeiz, den Kristall als erster zu erwischen, und die beiden zu Ungeheuern gemachten Wesen begannen einander zu bekämpfen und von dem Kristall wegzuzerren, während die eigenen Fangarme den Seegrund aufwühlten und nach dem Dhyarra suchten.

Plötzlich wurde der größere der beiden Kraken fündig. Einer seiner Saugnäpfe berührte den Kristall, versuchte ihn anzusaugen. Aber er war zu klein. Der andere Krake schob seinen Rivalen beiseite und berührte den Kristall mit einem kleinen Saugnäpfchen ganz an der Spitze seines Fangarms. Diesmal hielt er.

Triumphierend löste der Krake sich von seinem Rivalen und strebte Kassandra entgegen. Der andere folgte ihm auf der Stelle, da der Befehl immer noch in ihm brannte - genau genommen folgte er dem Dhyarra, nicht dem Artgenossen.

Sie erreichten die ehemalige Seherin gleichzeitig.

Der fündig gewordene Krake lieferte den Dhyarra-Kristall gehorsam ab. Vor Kassandra sank er auf eine Steinplatte nieder. Kassandra musterte den Kraken. Er war unverletzt, hatte die Berührung des Dhyarras unbeschadet überstanden. Das gab ihr selbst Mut. Vorsichtig streckte sie die Hand aus.

Mit den Fingerspitzen berührte sie den Dhyarra. Aber nichts geschah. Da wurde sie mutiger und umschloß ihn fest mit der gesamten Hand.

Sie konnte ihn berühren.

Triumphierend hielt sie ihn fest. Es war geschafft! Jetzt waren alle ihre Gegner verloren. Die einzige Waffe, die Kassandra gefährlich werden konnte, war in ihren Besitz übergegangen! Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.

Der ehemalige Kristallbesitzer würde diesen nie wiedersehen.

Kassandra stieß einen triumphierenden Unterwasserschrei aus.

Jetzt konnte sie Troja wieder aufbauen!

Den Dhyarra zu benutzen, wagte sie nicht. Sie wollte nicht zu viel riskieren. Sie fühlte sich noch nicht stark genug. Sie beschloß, erst Sicherungen einzubauen, magische Sperren, die die zerstörerische Kraft des Kristalls von ihrem Geist fernhalten mußten, falls der Dhyarra noch zu stark für sie war. Aber das hatte Zeit.

Kassandra ließ den Dhyarra in den Taschenfalten ihres zerlumpten Gewandes verschwinden. Dort lag er sicher. Sie befahl den beiden Kraken. Einer ringelte einen Fangarm behutsam um sie, hielt sie fest und begann dann zu schwimmen. Fort von hier, von dem Wrack, dem Land entgegen.

Nach Troja!

Es war Zeit, an die Oberfläche der Erde zurückzukehren.

Mit dem anderen Kraken tat sie etwas anderes. Sie lud ihn mit magischer Energie auf. Schier unerschöpflich kam ihr ihre Kraft vor, die ihr aus dem Nichts zu erwachsen schien. Der aufgeladene Krake stieg wieder in die Höhe empor, nahm Kurs auf das Schiff der Feinde.

Es würde nicht mehr lange existieren.

Oben über dem Wasser begann ganz langsam die Dämmerung.

Und damit würden auch die beiden Untoten, die Sklaven, bald wieder beweglich werden, den Gesetzen der Nacht gehorchend…

***

»Ich habe einen Fischer in der Phase«, sagte Ted Ewigk, als Zamorra an Bord gekommen war. »Er läuft aus und holt uns ab. Füll schon mal vorsichtshalber einen Scheck aus, Zamorra. Denn das Abschleppen kostet ihn auch Treibstoff und dürfte kaum mit reiner Menschenfreundlichkeit zu vergelten sein.«

Zamorra nickte.

Nicole schnipste mit den Fingern. »Wenn man bedenkt, vor welchen Ungeheuern wir die Leute befreien werden, sollten sie eigentlich…«

Zamorra winkte ab und sah sich an Deck um. »Hier sieht's ja aus, als ob Agamemnons Kriegsheer dreimal über die SAMOS hinweggestürmt sei.«

Sie berichteten sich gegenseitig, was sie erlebt hatten. Nicole schluckte, als sie erfuhr, wie nah Zamorra dem Tode gewesen war. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« fuhr sie Ted an.

»Wäre dadurch etwas anders geworden?« konterte der Reporter schulterzuckend. »Helfen konnte von uns ohnehin niemand. Wir hatten bekanntlich selbst genug um die Ohren.«

Nicole verzog das Gesicht. »Aber vielleicht wäre eine Menge anders abgelaufen…«

»Vielleicht, wenn und aber«, wehrte jetzt Zamorra ab. »Fest steht: mit der SAMOS sind wir unbeweglich geworden, der Kristall ist weg und Kassandra lebt, mächtiger denn je. Verdammt, Ted, warum habt ihr damals nicht das ganze Wrack restlos zerstört und mit ihm auch diese Mumienbestie?«

»Ahnt man das alles immer vorher?« gab Ted zurück. »Hinterher ist man immer klüger… und glaubst du im Ernst, daß irgendwer zugelassen hätte, das Wrack zu zerstören? Im Gegenteil, wenn es nicht so tief läge, hätte man es schon längst geborgen und säße jetzt daran, es zu restaurieren! Immerhin ein direktes Überbleibsel aus dem Trojanischen Krieg!«

»Da kommt ein Fischkutter«, rief Nicole.

Von der als grauer Schatten erkennbaren Insel lief ein Schiff auf die havarierte SAMOS zu. im Funk knisterte und knackte es. Der Grieche kündigte sein Kommen an.

»Okay, lassen wir uns zur Insel schleppen. Machen wir uns schon mal schleppfertig. Seile befestigen und so, daß wir sie anschließend nur rüberzuwerfen brauchen…«

Sie kamen nicht mehr dazu.

Sie sahen alle, wie der Krake an der Wasseroberfläche erschien.

»Nicht schon wieder«, heulte Nicole wütend auf. »Geht das Theater denn schon wieder los, verdammt noch mal!«

Zamorra griff nach dem Amulett, durch das er eine Schnur ziehen wollte, als Ersatz für die zerrissene Kette, und wollte es wieder einsatzbereit machen, um den Kraken mit einem magischen Schlag anzugreifen.

Doch der Riesenkrake kam ihm zuvor.

Er war schnell, sehr schnell.

Er rammte die Yacht.

Wie ein Torpedo knallte er in die Flanke der SAMOS, und wie ein Torpedo zündete er auch.

Auf der Wasserlinie entstand innerhalb von Sekundenbruchteilen eine gleißende, winzige Mini-Sonne, die all ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Brüllende Hitze schoß orkanartig über die SAMOS und setzte sie in Brand, während die Steuerbordseite wie eine Eierschale aufplatzte. Die Yacht wurde herumgewirbelt und war im nächsten Augenblick ein riesiges Flammenmeer.

***

Und Kassandra, vom Kraken geschleppt, erreichte festes Land. Der Krake blieb zurück, und sie selbst, aus seinem Griff befreit, stieg erstmals nach Jahrtausenden wieder an Land. Sie stieg aus den Fluten hervor und schritt in die Abenddämmerung herein. Als sie sich umsah, erblickte sie in der Ferne den aufflammenden Feuerball und wußte, daß ihre Feinde vernichtet waren. Der zur magischen Bombe gewordene Krake hatte seinen letzten Auftrag treu erfüllt.

Kassandra lächelte nicht einmal.

Sie sah trotz ihrer erblindeten Totenaugen, in denen der Wahnsinn verhalten loderte. Und dieser Wahn war es auch, der verhinderte, daß sie eine entscheidende Feststellung machte.

Sie wollte nach Troja! Sie wollte an Land!

Doch ihr Orientierungssinn hatte im Laufe der Zeit Schaden genommen. Sie kannte die Himmelsrichtungen nicht mehr - trotz der im Westen als roter Feuerball versinkenden Sonne!

Auch ihr Gefühl für Entfernungen stimmte nicht mehr!

Sie glaubte sich an der viel weiter entfernten türkischen Küste.

Und sie betrat die Insel Limnos.

Und in einer grellen Vision sah sie Troja vor sich neu entstehen, während hinter ihr auf See der Feuerball langsam in den Fluten versank.

***

»Weg!« schrie Zamorra und versetzte Nicole einen heftigen Stoß, der sie über Bord schleuderte. Er sah, daß Ted Ewigk instinktiv ebenso reagierte, und sprang hinterdrein. Hinter ihm leckte eine Stichflamme auf, brauste eine Feuerwalze über das Deck, verfehlte ihn nur um Millimeter. Er klatschte ins Wasser, tauchte unter und sah die Körper der beiden Gefährten nach unten stoßen. Über ihm gloste es gelbrot. Er sah Reste des Riesenkraken, funkensprühend trotz des Wassers. Das tote Ungeheuer sank in die Tiefe. Aber auch Teile der SAMOS brachen aus ihrem Verbund und sanken. Sie brannten ebenfalls unter Wasser!

Das war magisches Feuer.

Wie eine brennende Ölschicht lag es auch auf der Wasseroberfläche, dehnte sich langsam aus. Die drei Menschen schwammen knapp darunter wie wahnsinnig, um an dem Flammenrand vorbei zu kommen und Luft holen zu können. Endlich schafften sie es, kamen entkräftet und japsend hoch.

Sie sahen die SAMOS sinken.

Das ganze Schiff stand in Flammen, von vorn bis hinten. Das Feuer schien überall zugleich ausgebrochen zu sein. Es war schon mehr als nur ein Wunder, daß sie es alle drei geschafft hatten, lebend von Bord zu kommen. Normalerweise hätte niemand dieses Inferno überstehen können.

Nur ein einziges Mal hatte Zamorra ein ähnliches Feuerchaos gesehen - in einer Videoaufzeichnung eines Tests. Eine amerikanische Firma hatte gegen Ende des vergangenen Jahres einen neuen Flugzeugtreibstoff getestet, der angeblich bei Kollisionen und Abstürzen nicht mehr in Brand geraten sollte. Ein robotgesteuertes und mit »Dummies«, mit Testpuppen, normal besetztes Großflugzeug wurde vollgetankt und dann auf einem Testgelände zum Gleit-Absturz gebracht.

Der »nicht entflammbare« Treibstoff brannte schon und vernichtete die Innenkameras, noch ehe das Flugzeug außen auseinanderbrach, und das Feuer entfesselte sich in einer schier unglaublichen Geschwindigkeit, die allen Gesetzen der Physik und der Thermodynamik Hohn sprach. Innerhalb von zwei, drei Sekunden war das Flugzeug restlos vernichtet worden. Im Ernstfall wäre niemand lebend herausgekommen, nicht einmal per Schleudersitz, falls es in einem Passagierflugzeug diese Einrichtung überhaupt gegeben hätte. Keine Steuerelektronik konnte mit diesem Brand-Tempo mithalten.

Ähnlich war es hier bei der SAMOS. Das brennende Wrack sank. Und mit ihm alles, was sich noch an Bord befunden hatte - auch das Handgepäck, Ausweise, Geld… alles.

Entsetzt sahen die drei Überlebenden zu.

Ihnen blieb nur die Gewißheit, daß der Fischkutter sie aufnahm. In der Helligkeit des Feuerscheins waren die drei Schwimmer deutlich zu sehen. Und eine Viertelstunde später kletterten sie an Bord des kleinen Kutters.

Drei Männer befanden sich an Bord. Sie hüllten die Geretteten in große Decken, um sie vor der Abendkühle zu schützen. Zamorra, das Sprachgenie, verstand genug Griechisch, um sich mit den Fischern auseinanderzusetzen. Wo das nicht reichte, half Englisch weiter, die Weltsprache, die sich auch hier immer mehr durchsetzte.

Die Fischer waren etwas mißtrauisch. Wie konnte die SAMOS so einfach explodieren? Die Story vom Maschinenschaden, die Zamorra ihnen erzählte, glaubten sie nicht.

»Es gab Vorfälle in der vergangenen Nacht, die mit dem normalen Menschenverstand auch nicht zu erklären sind«, machte der Kapitän des Kutters eine vage Andeutung. »Wenn wir im Dorf sind, werden Sie vielleicht mehr darüber erfahren. Ich vermute Zusammenhänge.«

»Was für Zusammenhänge? Was vermuten Sie?« hakte Zamorra nach.

»Später. Wir werden Ihnen einen jungen Mann und zwei Mädchen zeigen. Sie haben erstaunliche Dinge zu berichten.«

Mehr ließ er sich nicht entlocken, während der Kutter Limnos entgegentuckerte. Hinter ihnen wurde die See ruhig. Von dem verbrannten Wrack war nichts mehr zu sehen, nicht einmal mehr Schaum auf den Wellen. Die SAMOS existierte nicht mehr.

Zamorras Hände umschlossen unter der rauhen Decke Merlins Stern. Sie hatten eine empfindliche Niederlage gegen Kassandra hinnehmen müssen. Zudem war Teds Kristall jetzt verloren. Eine Positionsbestimmung war schlechthin völlig unmöglich geworden.

Niemand ahnte, daß der Dhyarra sich ja längst nicht mehr auf dem Meeresgrund befand - wie auch Kassandra nicht!

An Kassandra dachte Zamorra und fragte sich, wie er ihr noch beikommen konnte. Mit dem Amulett ging es nicht. Wasserbomben auf das Wrack? Torpedos? Anders würde es unmöglich sein. Aber wie an diese Waffen kommen? Hier zeigten sich die Grenzen des Privatmannes. Und hier würde auch ein Sonderbevollmächtigter wie Balder Odinsson nichts ausrichten können.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte - diese Schlacht hatte Kassandra gewonnen.

***

Irgendwo nahe der Küste, gar nicht so sehr weit von jenem kleinen Fischerdorf entfernt, erwachten in einer Erdhöhle die beiden Zombies. Kassandras Sklaven vernahmen den Ruf ihrer Herrin. Die Dunkelheit kam, und noch bevor die Sonne ganz am Horizont versunken war, erhoben die beiden sich, fühlten, wie neue Kraft sie durchfloß, und verließen die Höhle.

Sie eilten Kassandra entgegen, um ihr zu huldigen und sie vor allen Bedrohungen zu schützen. Sie waren Kassandras Leibwächter. Sie waren die Keimzelle ihrer neuen Macht.

»Ich brauche mehr Sklaven. Viel mehr«, sagte sie. »Kreaturen, die mir widerspruchlos dienen und die Troja, wenn es neu entsteht, mit Leben erfüllen werden. Wo finde ich diese Menschen?«

»Wir zeigen sie dir, Herrin. Wir führen dich hin.«

»Das werdet ihr tun, ihr werdet sie zu euresgleichen machen. Dies ist der Anfang«, sagte Kassandra.

Sie setzten sich in Bewegung. Drei Alptraumkreaturen, die sich durch die beginnende Dunkelheit bewegten, um den Tod zu bringen.

Nein - Schlimmeres als den Tod…

***

»Allmählich wird es zur lieben Gewohnheit, Ausländer aus dem Wasser zu fischen, ihnen mit allerlei Dingen auszuhelfen und nichts weiter als ein Dankeschön dafür zu bekommen«, murrte der Kapitän des Kutters.

»Seien Sie unbesorgt - Sie bekommen alle Unkosten erstattet«, versicherte Zamorra etwas verstimmt. »Wir müssen nur selbst erst einmal wieder an Geld kommen. Und dazu müssen wir zumindest telefonieren.«

»Und da es in unserem Dorf kein Telefon gibt, vertrauen Sie wieder auf meine Funkanlage«, brummte der Käpt'n. »Nein, ich verweigere Ihnen nichts. Bloß kommt es mir und auch allen anderen äußerst seltsam vor, daß gerade in diesen beiden Tagen sich alles häuft.«

Damit hatte er Zamorra schon wieder neugierig gemacht. Als er dann die Tür eines größeren, flachen Hauses aufstieß und Zamorra vor sich her hineinschob, hob der die Brauen. Ein junger Mann und zwei ausgesucht schöne Mädchen unterbrachen ihre offenbar angeregte Unterhaltung und sahen auf.

Die Unterhaltung war auf Deutsch geführt worden. Also handelte es sich nicht um Griechen! Obwohl sie die einfache Kleidung der Fischer trugen. Daher also die Bemerkungen des Kapitäns! Hier schien sich bereits ein weiteres Drama abgespielt zu haben.

Ted Ewigk der nach Nicole eingetreten war, hob die Hand. Er durchschaute die Dinge ebenso rasch wie Zamorra. »Hallo«, sagte er. »Erbarmen - die Hessen kommen! Ich vernehme Frankfurter Mundart! Seid ihr auch mit einem Schiffchen vom großen bösen Kraken gefressen worden?«

Der junge dunkelhaarige Mann schoß förmlich von seinem Stuhl hoch. »Woher wissen Sie davon? Wer sind Sie?«

Zamorra übernahm die Vorstellung. »Wir haben die Kraken zu den Fischen geschickt«, schloß er und umriß mit wenigen Worten ihre eigenen Erlebnisse. Den Namen Kassandra erwähnte er nicht und war um so verwunderter, daß der von einem alten Mann ausgesprochen wurde, der als letzter das Haus betrat. Er stellte sich als Mikailos Stoupulos vor. »Wie ich höre«, fuhr er fort, »habt ihr gegen die Kreaturen der Kassandra gekämpft… Ist einer von euch der Mann, von dem die Prophezeiung spricht?«

»Welche Prophezeihung?« wollte Zamorra wissen.

»Damit hat er uns schon den ganzen Tag über genervt«, warf Thomas Oelschläger ein. »Diese Kassandra soll die Seherin von Troja sein, bloß daß die seit anno Piependeckel nicht mehr lebt, will hier keiner glauben…«

»Sie lebt ja auch. Und wie!« sagte Ted Ewigk schmunzelnd. »Wir haben's nicht geschafft, sie zu erledigen. Und jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Ihr habt gegen sie gekämpft?« fragte Stoupulos erregt. »Dann stimmt die Prophezeiung also doch!«

»Wie wäre es, wenn Sie mal allgemeinverständlich reden würden?« verlangte Zamorra und nahm unaufgefordert auf einem leeren Stuhl Platz. Nicole hockte sich neben ihn, schmiegte sich dicht an ihn.

»Nun gut«, sagte der alte Mann. »Ihr scheint unwissend zu sein… so werde ich den Schleier lüften, wenngleich eure Unwissenheit mich in Erstaunen versetzt, denn du mußt der Mann sein, von dem die Prophezeiung spricht…«

Er winkte. Jemand brachte einen großen Weinkrug und Becher, die rasch gefüllt wurden. Der Alte setzte sich zurecht.

»Die Kassandra soll nicht mit Troja untergegangen, sondern auf dem Schiff des Ajax geflohen sein. Mit ihm sank sie auf den Meeresgrund, aber ein Fluch bewirkt ihre Wiederkehr in dieser Zeit. Wir wurden gewarnt. Sie beherrscht die Geschöpfe des Meeres und die der Macht, und sie will die Sterblichen knechten. Doch es wird ein Mann kommen, der versuchen will, die Macht Kassandras zu brechen. Ob es ihm gelingt, ist ungewiß wie das Schicksal des Machtkristalls, das hiervon abhängig ist.«

Zamorra holte tief Luft.

»Der Machtkristall… der Dhyarra«, stieß Ted Ewigk hervor. »Ungewiß ist gut gesagt! Auf dem Meeresgrund liegt er jetzt, verdammt.«

»Dann bist du der, von dem die Prophezeiung spricht?«

Ted zuckte mit den Schultern und wies auf Zamorra. »Ich kann nichts mehr tun. Wenn, dann Zamorra mit seinem Amulett. Aber…«

»Wer hat diese Prophezeiung getan?« fragte der Parapsychologe. Mit Prophezeiungen und Vorhersagen hatte er in den letzten Monaten eine Menge Ärger gehabt, vor allem bei seinen Zeitreisen. Es war schon kaum noch als Zufall zu bezeichnen, wenn er auf Menschen traf, die ihn aus ihrer Vergangenheit kannten und die er zum ersten Mal sah - was bedeutete, daß er bei späteren Abenteuern noch tiefer in die Vergangeheit vorstoßen mußte. Und es gab nichts, diesem Kreis zu entgehen. Deshalb stand er solchen Ankündigungen äußerst mißtrauisch gegenüber vorsichtig.

»Es war eine Frau«, sagte Mikailos Stoupulos. »Einige von uns haben sie gesehen, für andere blieb sie dem Auge verborgen, und jene anderen glauben, wir hätten nur geträumt. Doch können fünf Menschen unabhängig voneinander den gleichen Traum träumen? Nein, Zamorra… Sie war hier, die Frau mit den Schmetterlingsflügeln und der blauen Haut, die auf dem blauen Einhorn ritt.«

Wie elektrisiert zuckte Zamorra zusammen. Er sah Nicole an, und sie nickte.

»Die Zeitlose«, stießen sie beide gleichzeitig hervor.

Damals, als sie gegen die Gnom-Teufel aus der Hölle kämpften, war ihnen die Zeitlose begegnet und hatte angedeutet, ihre Wege würden sich noch öfters kreuzen. Es war schon ziemlich lange her, aber plötzlich stand die Erinnerung wieder lebhaft vor ihnen. Die Zeitlose war also hiergewesen - nur auf sie paßte diese Beschreibung.

»Ihr kennt sie?«

»Kennen ist übertrieben. Wir begegneten ihr in der Vergangenheit«, sagte Zamorra. »Und das war nicht in dieser Welt, sondern in wirklich tiefster Vergangenheit - Millionen von Jahren zurück… Sie ist von Geheimnissen umgeben, und dies ist nun ein Geheimnis mehr. Was weiß sie von Kassandra, was vom Machtkristall?«

»Wir können nur das widergeben, was sie sagte, ehe sie so verschwand, wie sie gekommen war.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Die Zeitlose«, wiederholte er wieder. »Ausgerechnet sie… Ja, sie muß wirklich zeitlos sein, um so lange überleben zu können. Aber wer ist sie? Auf welcher Seite steht sie wirklich? Damals hat sie zu unseren Gunsten eingegriffen, diesmal begnügt sie sich mit einer Prophezeiung! Aber woher kann sie die Zukunft erkennen?«

»Es hilft nichts, wenn wir uns jetzt darüber die Köpfe zerbrechen«, sagte Nicole. »Wir sollten uns lieber Gedanken darum machen, wie wir Kassandra ausschalten. Auf den Machtkristall - den Dhyarra - brauchen wir ja nicht mehr zu hoffen. Den wiederzufinden dürfte schwer fallen.«

»Es sei denn«, überlegte Ted laut, »wir fliegen nach Frankreich, holen Zamorras kleinen Kristall aus dem Safe und peilen meinen damit an. Aber damit ist uns jetzt immer noch nicht gegen Kassandra geholfen. Sie ist endgültig wach, und sie wird nicht untätig bleiben.«

»Zumal ihr zwei Zombies gehorchen - wenn es nicht inzwischen schon viel mehr sind«, sagte Thomas Oelschläger.

Zamorra horchte auf und ließ sich jetzt seinerseits von dem jungen Millionenerben berichten, was geschehen war. »Zwei Zombies also, die ihrerseits jeden anderen zum Zombie machen können…«, faßte er zusammen. »Mit denen dürften wir wohl noch fertig werden. Wir müssen sie nur finden.«

»Den Weg zur Erdhöhle, in der wir sie schlafend sahen, können wir euch wohl zeigen«, warf Stoupulos ein.

»Wenn ihr wißt, wo sie sind - warum habt ihr sie dann nicht unschädlich gemacht?«

»Das frage ich mich auch«, fuhr Thomas auf. »Den ganzen Tag über reden wir uns schon die Münder fusselig, aber keiner hört auf uns. Bei Tage wären sie keine Gefahr, wurde behauptet. Wir sollten auf die Dunkelheit warten. Also auf den Ausbruch dieser Gefahr! Das ist doch irrsinnig! Und jetzt - ist es dunkel!«

»Der Mann aus der Prophezeiung wird uns schützen und uns dieses Problem abnehmen - wenn er es kann«, sagte Stoupulos. »Denn wie soll man jemanden töten, der schon tot ist? Wir wissen es nicht.«

»Dann zeigen wir es euch«, sagte Zamorra. Er griff nach Merlins Stern, der am Bindfaden vor seiner Brust hing. »Wir brauchen starke Lampen, ein paar möglichst geweihte Kruzifixe, eventuell Äxte, Feuerzeuge und Salz.«

»Salz?« echote der Kapitän des Motorkutters, der sich zum erstenmal wieder bemerkbar machte.

»Wenn man einem Zombie Salz zu essen gibt, kehrt er in sein Grab zurück, und der ihn weckte, hat keine Gewalt mehr über ihn.«

»Erst mal an den Zombie rankommen«, stöhnte das rothaarige Mädchen Irina, von den einschlägigen Kinofilmen einschlägig bedient. »Normalerweise müßten die im Zoo hinter Gittern stecken, mit dem Schild ›Füttern verboten‹ Und außerdem haben Stavros und Paolos nie in einem Grab gelegen.«

»Aber der Entzug der Willenskontrolle macht schon viel aus«, sagte Zamorra. »Wir werden nichts außeracht lassen, keine einzige Möglichkeit. Wir sind einmal fast unvorbereitet in Kassandras Falle getappt. Ich möchte kein zweites Fiasko erleben. Wer begleitet uns?«

Die Griechen sahen sich an und schwiegen.

»Genau das habe ich erwartet«, brummte Ted. »Es bleibt also mal wieder an uns hängen.«

»Ich komme mit«, erbot sich Thomas.

»Sie bleiben hier«, bestimmte Zamorra. »Und passen auf Ihre hübschen Begleiterinnen auf. Ihnen fehlt mit Sicherheit die Kampferfahrung. Herr Ewigk und ich haben schon öfters mit Geschöpfen dieser Art zu tun gehabt und wissen uns zu helfen. Sie würden uns nur behindern.«

»Hm«, machte Thomas, der die Chance schwinden sah, sich vor den beiden Mädchen als Held zu zeigen. Inzwischen waren sie sich näher gekommen als ihre ursprüngliche Urlaubsvereinbarung bedeutet hatte. Die gemeinsamen Ängste schweißten sie zusammen.

Zamorra blieb vor dem Kapitän stehen und berührte dessen Brust mit dem Zeigefinger. »Die vorhin aufgezählten Dinge brauchen wir - gar hurtig, seefahrender Freund und Lebensretter. Und darüber hinaus können Sie Ihr Funkgerät benutzen und mit dem Französischen und dem Deutschen Konsulat in Athen Verbindung aufzunehmen versuchen. Wir brauchen Ersatzpässe und Geld. Irgendwann müssen wir nämlich auch mal wieder außer Landes kommen.«

»Warte doch erst mal ab«, warf Ted ein. »Vielleicht pökelt Kassandra uns ja auch in Salzfässer ein und verkauft uns an eine Kannibaleninsel.«

»Deinen Optimismus möchte ich auch mal haben - aber nur für zwei Sekunden«, brummte Zamorra. »Wahrscheinlich würde ich mich sonst nämlich in eine Ecke setzen und heulen.«

»Jedem das Seine«, erwiderte der Reporter gelassen und trat zum Fenster.

»Wir sollten etwas schneller handeln«, schlug er vor. »Wir bekommen nämlich Besuch.«

Mit einem Sprung war Zamorra neben ihm und sah ebenfalls in die Dunkelheit hinaus. In dem großen Zimmer war es recht düster, nur ein paar Öllampen flackerten. Und draußen funkelten Mond und Sterne am Himmel. So ließen sich draußen Einzelheiten erkennen.

Drei Gestalten standen am Ende des Dorfes auf der Straße. Eine davon erkannte Zamorra sofort wieder.

Kassandra!

***

Kassandra breitete die Arme aus. Die beiden Zombies, von ihrem Willen gelenkt, gehorchten wortlos. Sie verließen die Straße und begaben sich auf die Rückseite der Häuser. Die kleinen Hütten würden mit Sicherheit leicht aufzubrechen sein - sofern ihre Besitzer sie überhaupt verschlossen. In diesem Dorf waren abgeschlossene Türen nicht üblich, hier regierte noch die Ehrlichkeit. Spitzbuben gab es nur, wenn sich hin und wieder mal ein paar Touristen in diese abgelegene Ecke verirrten…

Kassandra selbst schritt langsam auf der Straße weiter. Sie griff in die Taschenfalte ihres zerschlissenen Gewandes und zog den Machtkristall heraus. Sie betrachtete ihn. Blau funkelte er im Mondlicht auf. Kassandra ließ ihn wieder verschwinden.

Eines Tages würde sie in der Lage sein, ihn zu beherrschen. Und dann…

Ihre Augen loderten, glühten förmlich.

Weiter und weiter schritt sie über die Straße. Dieses Dorf war der Anfang. Die beiden Zombies waren am Werk. Nicht mehr lange, und das ganze Dorf würde nur noch aus Zombies bestehen. Der Schneeball-Effekt würde eintreten. Aus zwei wird vier, aus vier wird acht, aus acht sechzehn…

Kassandra wandelte auf der Straße der Macht. Einst, in Troja, war sie ein Werkzeug gewesen. Ein Werkzeug des Schicksals und der Hekate. Aber jetzt war sie es, die die Befehle gab.

Sie war nicht mehr, die sie einst gewesen war. Sie war stark!

***

Wieder fuhr Zamorras Hand zum Amulett. Aber es rührte sich nicht. Es zeigte keine dämonische Aktivität in der Nähe an.

Er unterdrückte eine Verwünschung. Wollte Merlins Stern ihn wieder einmal im Stich lassen?

Er wandte sich vom Fenster ab. »Sie kommt«, sagte er hastig, »und die Zombies sind bei ihr. Jetzt geht es um jede Sekunde. Schnell, Kruzifixe… Salz? Keine Zeit mehr. Wir brauchen Waffen gegen die Zombies.«

»Und gegen Kassandra«, murmelte Ted Ewigk. »Das wird eine verdammt heiße Schlacht, Freunde.«

Stoupulos nahm ein Kruzifix ab, das über der Eingangstür gehangen hatte. »Hilft das?«

»Hoffentlich«, sagte Zamorra. »Ist das alles, was ihr habt?«

»Drüben… im Nebenzimmer…«

Nicole spurtete schon los. Von den Anstrengungen, die hinter ihr lagen, war ihr nichts mehr anzusehen. Den beiden Männern auch nicht. Sie hatten sich rasch wieder erholt. Aber irgendwann würde dennoch der endgültige Zusammenbruch kommen. Er ließ sich nur durch das jahrelange eiserne Training hinauszögern. Die Reserven wurden mobilisiert.

Nicole kam mit einem Kruzifix zurück.

»Wir nehmen uns die Zombies vor. Hoffentlich werden sie abgeschreckt. Äxte? Schwere Hämmer oder so etwas?« rief Ted Ewigk und nahm Stoupulos das Kreuz ab. An geweihte Silberkugeln war erst gar nicht zu denken. Er dachte an seine Elektroschockwaffe, die in Frankfurt lag. Dort hatte er sie in der Hektik vergessen. Hier hätte er sie jetzt gut gebrauchen können. Andererseits - läge die Waffe jetzt auf dem Meeresgrund…

Der Kapitän tauchte mit einer kurzen Axt wieder auf. Nicole schnappte sofort nach dem Werkzeug. Sie drückte die Eingangstür auf. Zamorra folgte ihr dichtauf.

»Ich nehme Kassandra«, sagte er und hielt Nicole fest, drehte sie kurz um und küßte sie. »Paß auf dich auf, Mädchen.«

»Du auch auf dich«, gab sie leise zurück und riß sich wieder los.

Zamorra hatte ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend. Wenn das Amulett versagte, waren sie verloren. Zum zweiten Mal standen sie jetzt Kassandra gegenüber - noch erbärmlicher ausgerüstet als beim ersten Mal. Sie wurden von den Ereignissen förmlich überrollt.

Es ging alles viel zu schnell.

Ted schob ihn hinter Nicole her.

»Achtung«, stieß er hervor. »Die Zombies sind weg, verdammt! Sie müssen schon in den Häusern sein!«

»Dann los! Worauf wartet ihr? Aber - überlebt!« keuchte Zamorra und begann selbst zu laufen.

Da sah ihn Kassandra.

Und ein gellender Schrei hallte über die Straße, durch das nächtliche Dorf!

***

Georgio Papaleandros wohnte mit seiner kleinen Familie am Ortsrand. Daß sich Fremde im Dorf aufhielten, hatte er erfahren, als er vom Fischen zurückkam. Gesehen hatte er sie nicht, weil er genug damit zu tun hatte, die Netze zu flicken und die Fische zu sortieren und einzulagern. Das war eine Arbeit, die zehn Hände erforderte, und seine Frau, der Sohn und er hatten nur sechs. Dann kam der Abend, und Georgio hatte keine Lust mehr, jetzt noch zum Gemeinschaftshaus zu gehen. Außerdem interessierte ihn die Sache kaum. Die Welt existierte seit Millionen von Jahren, und sie würde auch in weiteren Millionen Jahren noch existieren, auch wenn ein paar Schiffbrüchige hier waren und eine Kassandra mit ihren Dienern. Na und? Sie waren gekommen, sie würden auch wieder gehen. Inzwischen aber hatte Georgio eine Familie zu ernähren und erfreulich viel dabei zu tun.

Den siebenjährigen Sprößling hatte er schon mal in die Heia geschickt und wollte sich gerade anschicken, mit seiner geliebten Helena dasselbe zu tun, als er hörte, wie die Tür zum Hinterhof geöffnet wurde.

Besucher hatte Georgio noch nie rausgeschmissen, weil die selten ohne Grund kamen. Und wenn es so spät war, dann mußte es ein wichtiger Grund sein. Aber Besucher benutzten für gewöhnlich die vordere Tür, und höfliche Besucher klopften vorher an. Immerhin konnte es ja sein, daß Georgio und Helena schon im Bett lagen und das taten, was schon in der Antike in Troja ihre Namenscousine und der flotte Entführer Paris getan hatten.

Dieser Besucher aber, der durch die Hintertür kam, mußte zur außerordentlich höflichen Sorte gehören. Entsprechend ungnädig reagierte Georgio. »Das darf doch nicht wahr sein… wir werdens ziemlich kurz machen, Freundchen«, murmelte er und riß die Wohnstubentür auf, die in den Korridor führte.

Der war verdunkelt. Elektrischen Strom, den man nach Herzenslust vergeuden konnte, gab es in Georgios Haus nicht, und wer genau wußte, wo Treppenstufen, Möbel und Türen waren, brauchte kein Licht. Schließlich fanden sich auch Blinde in ihren Wohnungen zurecht.

Deshalb sah Georgio nur eine hünenhafte Gestalt vor der Hoftür, als Schattenriß vor dem mondhellen Nachthimmelausschnitt erkennbar. Und diese Gestalt bewegte sich, als sei sie nicht ganz sicher auf den Füßen.

»Was willst du?« fragte Georgio schroff. »Warum klopfst du nicht an?«

»Ich will dich zu Kassandras Diener machen«, sagte der Fremde dumpf.

»Was für'n Blödsinn?«

Da war der unhöfliche Fremde schon bei Georgio und packte zu. Der begriff, daß er in Gefahr war, duckte sich und rammte die Schulter gegen den Leib des Fremden. Der Unhöfliche knickte ein und drosch dabei beide Fäuste in Georgios Rücken. Aufstöhnend brach der Fischer zusammen. Ein Fußtritt hebelte ihn wieder hoch und schleuderte ihn vor die Wohnzimmertür. Dort schrie Helena auf.

Georgio war fassungslos und vor Schmerzen fast wahnsinnig. In seinem eigenen Haus überfallen zu werden, das hatte es seit Alexander dem Großen doch nicht mehr gegeben! Aber irgendwie spürte der Fischer, daß das nicht nur ein Überfall war, sondern daß es ihm und wohl auch seiner Familie ans Leben gehen sollte.

Diese Erkenntnis entfesselte seine letzten Kraftreserven. Beide Füße voraus, stieß er sich von der Wand ab und traf den Fremden mit den Füßen, schmetterte ihn hart gegen die gegenüberliegende Wand. Knackte da nicht etwas?

Aber der Kerl fiel nicht bewußtlos oder tot um! Wie ein Roboter griff er wieder an. Wie ein Zombie…

Das war es…

»Hol Hilfe!« keuchte Georgio. Helena stand da wie gelähmt. Ein wuchtiger Schlag des Zombie fegte Georgio durch den Korridor. Er konnte den Aufprall gegen die vordere Tür nicht abfangen, schlug mit dem Kopf dagegen und verlor fast die Besinnung. Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Ihm fehlten die Kräfte. Die Benommenheit drohte ihn zu überwältigen.

Der Zombie stapfte ins Wohnzimmer. Georgio hörte Helena schrill schreien.

***

Kassandra erkannte Zamorra. Sie schrie auf vor Zorn und Enttäuschung. Sie hatte geglaubt, ihn in der Tiefe vernichtet zu haben, als sie ihm das Amulett entriß.

Er konnte es nicht überlebt haben, seinen Schutz zu verlieren!

Und doch existierte er!

Die beiden Menschen in seiner Begleitung verblaßten dagegen. Sie waren unwichtig. In dem blonden Mann erkannte sie nicht einmal den ehemaligen Besitzer des Machtkristalls wieder.

Sie hatte nur Augen für Zamorra! Blinde Augen, in denen der Wahnsinn flammte und die doch sehen konnten.

»Hund«, schäumte sie. »Bist du unsterblich? Willst du es erproben? Jetzt töte ich dich endgültig!«

Und sie brachte ihre entfesselte Macht zum Einsatz. Ein Doppelblitz raste aus ihren Augen, traf Zamorra und schleuderte ihn über die Straße wie eine Strohpuppe. Auf die beiden anderen Menschen achtete Kassandra nicht.

Sie waren unwichtig, wie sie zwischen den Häusern verschwunden waren, gleich zu Anfang. Wichtig war nur Zamorra. Und er war jetzt allein.

Sein Silberamulett half ihm nicht. Es konnte ihn nicht schützen.

Kassandra streckte die Arme vor. Sie bewegte die Finger. Sie hörte Zamorra schreien, als eine unsichtbare Kraft ihn packte und vom Boden hochriß. Er wurde in die Luft geschleudert - hoch hinauf, höher und höher! Und dann ließ Kassandra ihn los.

Er stürzte.

Er schlug auf, Kassandra lachte schrill. Jetzt hatte sie Zeit, sich um die beiden anderen Wesen zu kümmern, die zu Zamorra gehörten. Sie wagten es, sich an seiner Seite ihr entgegenzustellen. Das mußte bestraft werden.

Kassandra wandte sich nach rechts. Dorthin war die Frau gewichen. Kassandra versuchte sie zu spüren, erfaßte sie auch und wunderte sich, ihre Gedanken nicht lesen zu können. Aber das war auch egal. Kassandra wußte, wo die Frau war, und sie beschloß, sie zuerst zu töten.

Gleich mußte die Frau hinter den Häusern auftauchen, vor denen sich Kassandra befand. Kassandras Hände formten einen Feuerball, ließen ihn wachsen und schleuderten ihn dann zwischen den Häusern hindurch der Frau zu.

Und jetzt konnte sie sich um den Mann kümmern. Auch er würde ihrer Magie nicht entgehen.

***

Ted Ewigk rannte so schnell wie selten. Er ließ sich dabei von seinem Gespür leiten, seiner Para-Gabe, die ihn nicht nur im journalistischen Bereich lenkte und seine Karriere begründete, die ihn inzwischen zum Millionär gemacht hatte. Aber Geld interessierte ihn nicht; nur die Herausforderung, die Leben und Beruf immer wieder aufs Neue für ihn darstellten.

Jetzt trug die Herausforderung den Namen ZOMBIE.

Das Gespür brachte Ted auf der Rückseite der Fischerhäuser durch die kleinen Gärten zum letzten Haus auf seiner Seite. Da vernahm er die gellenden Angstschreie einer Frau. Er sah die offene Tür.

Ohne langsamer zu werden, stürmte er hinein. Dunkelheit empfing ihn. Da war eine offene Tür - hinein! Er sah einen hochgewachsenen Mann, der im Begriff war, eine sich verzweifelt wehrende Frau zu töten!

Der Zombie!

Ted stieß sich ab, prallte gegen ihn und riß ihn mitsamt der Frau zu Boden. Seine Handkanten trafen die Schultermuskeln des Zombies, lösten ungesteuerte Reflexe aus. Im Normalfall wären sie gelähmt worden. Hier aber herrschten andere Gesetze. Dennoch wurde der Zombie gezwungen, seinen Todesgriff zu lösen. Ted deckte ihn mit einem rasenden Hagel von Karateschlägen ein. Kein Mensch hätte das lebend überstanden. Der Zombie wurde nur schwer erschüttert, taumelte zurück. Ted federte wieder hoch.

Er sah die toten Augen.

Sie hatten etwas Zwingendes, Lähmendes. Ted schüttelte es ab, packte jetzt mit beiden Händen zu, während der Zombie mit durch die Schläge erheblich verlangsamter Reaktion beide Fäuste verschränkte.

Der Reporter gab ihm keine Chance.

Er riß und drehte!

Ein knirschender Laut ertönte, ein klagender, durch Mark und Bein dringender Schrei. Der wilde Fausthieb verpuffte kraftlos. Der Zombie erschlaffte. Ted ließ den Kopf los, an dem er gedreht hatte. Sein Gegner brach polternd zusammen.

Die Frau wimmerte, schluchzte und nahm nichts von dem Kampf wahr.

An der Tür lehnte ein Mann, hustete und keuchte, starrte aus verschleierten Augen den Reporter und seinen Gegner fassungslos an.

Ted straffte sich. Immerhin hatte er es geschafft, einen Zombie auszuschalten, auf eine der wenigen Arten, die das möglich machten. Er hatte ihm das Gesicht nach hinten gedreht.

Töten konnte er ihn damit nicht, denn der Zombie war längst tot. Aber er konnte ihn damit erlösen.

Stavros, der Seemann mit dem Kapitänspatent, hatte seinen Seelenfrieden gefunden.

***

Zamorra hatte Glück gehabt. Als er stürzte, fiel er nicht auf die Straße, sondern auf ein Hausdach. Es krachte laut, schüttelte ihn mörderisch durch, aber er kam mit ein paar blauen Flecken davon. Er glitt an dem schrägen Dach ab und rutschte auf der Rückseite des Hauses hinab. An der Dachrinne blieb er hängen, hangelte sich hinunter und kam federnd auf dem Erdboden auf.

Tief atmete er durch.

Kassandra war noch stärker, als er gedacht hatte. Und das Amulett hatte ihn nicht geschützt!

Er versuchte es zu aktivieren, durch Gedankenbefehl, durch Verschieben der Hieroglyphen und durch Zaubersprüche. Nichts wirkte. Merlins Stern blieb passiv.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte er.

Wie sollte er ohne Waffe mit Kassandra fertig werden?

Vielleicht konnte er sie in eine Falle locken? Das war die einzige Möglichkeit. Wo er stand, zog er mit einem abgebrochenen Ast Striche auf den Boden. Ein Pentagramm, ein geschlossener Umkreis, magische Symbole. Das Ding mußte zu einer Falle für Kassandra werden. Sie konnte das Pentagramm nicht sehen, wenn sie kam, auch nicht spüren. Trotz der Hast, in der Zamorra arbeitete, achtete er auf Sicherheit und Genauigkeit. Er hatte wahrscheinlich nur noch diesen einen Versuch. Wenn der auch fehlschlug, war er selbst verloren. Er legte ein Holzstück über eine Stelle des Pentagramms und verband damit den Zauber, daß das Pentagramm, die magische Falle, erst dann aktiviert wurde, wenn man das Holz entfernt. Einen Stein in der Hand, trat er zurück.

Jetzt mußte er nur noch Kassandra anlocken und dafür sorgen, daß sie in die Falle trat.

Er selbst mußte sich als Köder anbieten. Er sog Luft in die Lungen und begann zu rufen.

»Kassandra! Sklavin der Hekate! Feiges Weib! Suchst du mich? Hier bin ich, ich lebe noch! Du findest mich, wenn du meinem Ruf folgst!«

Im nächsten Moment traf ihn der Blitz.

Er stand förmlich in Flammen. Aber Kassandra hatte aus der Ferne ungenau gezielt. Sie hatte ihn nicht voll erwischt, deshalb konnte er das magische Feuer, das ihn verbrennen sollte, mit einer Zauberformel zum Erlöschen bringen. Aber das kostete ihn Kraft, und er fühlte sich jetzt unsagbar müde und erschöpft.

Die Augen schließen, einfach aufhören, nichts mehr tun…

Aber er rief wieder.

»Schlecht gezielt, Kassandra! Du mußt schon hierher kommen, wenn du mich treffen willst!«

Ein Wutschrei erklang aus weiter Ferne, Zamorra hielt den Atem an. Fiel Kassandra darauf herein? Kam sie? Oder zielte sie diesmal aus der Ferne besser? Dann war er tot. Noch einmal konnte er das magische Feuer nicht löschen. Dazu fehlte ihm die Kraft.

Gespannt wartete er. Was würde Kassandra tun?

***

Nicole sah den Feuerball auf sich zurasen, ließ sich einfach fallen. Direkt über ihr stoppte die flammende, funkensprühende Kugel und platzte förmlich auseinander wie eine phosphorgefüllte Kokosnuß. Nicole schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu rollen. Direkt neben ihr tobte das Flammeninferno. Die Axt, die sie umklammerte, brannte, schmolz! Nicole riß die Waffe zurück, schnellte sich zurück und sah an der Rückfront eines Hauses ein Regenfaß.

Sie warf die Axt hinein.

Zischend verkochte das Wasser in einer riesigen Dampfwolke. Das Faß platzte auseinander. Aber das Feuer war erloschen. Nicole preßte sich in die Schatten, versuchte an gar nichts zu denken und griff nach der angekohlten Waffe.

Wo war Kassandra? Spürte sie, daß ihre Gegnerin noch lebte?

Da hörte sie aus der Ferne Zamorras Ruf und sah einen Blitz aus dem heiteren Nachthimmel niederfahren. Kurz darauf rief Zamorra zum zweiten Mal.

Kassandra war abgelenkt!

Nicole umging das niederbrennende Feuer - und sah »ihren« Zombie vor sich! Der versuchte gerade, am Nachbarhaus die Hoftür zu öffnen und einzudringen!

Nicole zögerte keine Sekunde lang und schleuderte die angekohlte und angeschmolzene Axt. Sie hatte nie gewußt, wie gut sie mit unförmigen Gegenständen treffen konnte. Das stumpfe Ende der Axt erwischte den Zombie Paolos zwischen den Schulterblättern und warf ihn gegen die Tür. Fauchend wirbelte er herum, sprang wieder auf und sah Nicole neben dem Feuer stehen, jetzt waffenlos.

Er griff sofort an, begann zu laufen.

Nicole hatte keine Zeit, einen Plan zu entwerfen. Sie handelte instinktiv, wartete das Nahen des Untoten ab. Schaffte sie es? Konnte sie schnell genug reagieren? Da war Paolos heran, sah die Frau vor sich, sein untotes Zombie-Hirn schloß kurz wie schon einmal. Statt die Frau mit einem Fausthieb zu töten, griff er nach ihr, um sie zu besitzen. Sie ließ sich fallen, zog die Beine an und stieß sich hoch, hebelte den Zombie durch den Schwung seines eigenen Angriffs hoch in die Luft.

Er flog in das niederbrennende magische Feuer, das sofort wieder heller loderte, als es neue Nahrung fand. Der Zombie versuchte noch einmal, sich aufzurichten und den Flammen zu entgehen, aber da war er schon ein Skelett, das ebenso rasch zu Asche zerfiel.

Das Werk weniger Sekunden.

Auch Paolos hatte seinen Seelenfrieden gefunden. Für seine Untat während seines natürlichen Lebens würde er sich vor einem höheren Richter verantworten müssen.

Nicole atmete tief durch.

Sie fragte sich, ob Ted ebenfalls geschafft hatte, seinen Gegner auszuschalten. Und - wie es Zamorra erging.

Sie trat zwischen den Häusern hervor auf die Straße, konnte Kassandra nicht sehen und begann zu laufen.

Angst um ihren geliebten Lebensgefährten peitschte sie vorwärts. Daß Ted Ewigk aus einem anderen Haus trat und ihr folgte, bemerkte sie nicht.

***

Kassandra kam! Zamorra sah, wie sie zwischen zwei Häusern hervortrat. Suchend sah sie sich auf dem Hinterhof um und entdeckte Zamorra.

Sie hob die Hände, schleuderte einen Feuerstrahl. Zamorra machte einen wilden Sprung zur Seite. Der Strahl verfehlte ihn knapp. Seine Haare knisterten.

Kassandra lachte spöttisch. »Hast du nicht gerade noch große Worte geredet?« fragte sie. »Stell dich, mutiger Krieger!«

Zamorra erhob sich langsam.

Kassandra machte ein paar Schritte vorwärts, auf das Pentagramm zu. Dicht davor blieb sie stehen. Spürte sie die Falle?

Sie konnte seine Gedanken nicht lesen! Die Para-Sperre in ihm verhinderte es!

»Komm doch, oder traust du dich nicht?« keuchte Zamorra. Er wußte, daß sie ihn auch aus der Ferne töten konnte. Aber sie schien mit ihm spielen zu wollen wie die Katze mit der Maus.

Sie tat die beiden entscheidenden Schritte und stand im Pentagramm!

Zamorra warf den Stein.

Kassandra lachte spöttisch. »Mit Stein würfen glaubst du…«

Der Stein traf das Holz, schleuderte es fort. Das letzte Teilstück des bis dahin unsichtbaren Pentragramms wurde freigelegt und gleichzeitig aktiviert. Kassandra schrie auf, als sich die unsichtbare Barriere um sie herum aufbaute. Gleichzeitig sank Zamorra kraftlos zusammen. Er hatte so viel wie möglich in diese Falle hineingelegt. Sie wirkte, aber sie bezog ihre Energie aus ihm, aus seiner Lebenskraft. Er war am Ende. Wenn diese Barriere versagte, wenn Kassandra wieder freikam, starb er.

Er keuchte, zerrissen zwischen Furcht und Hoffnung.

Kassandra tobte wie eine Rasende in ihrem Gefängnis, schlug dagegen, jagte magische Blitze in die Barriere. Doch nur zweimal, dann hatte sie Mühe, das Feuer zu löschen, das sich innerhalb der Falle austobte, weil es die Barriere nicht zu durchdringen vermochte. Zamorra lächelte.

Die Sperre hielt!

Langsam kam er auf die Beine. Jetzt hatte er Zeit. Jetzt konnte er sich in Ruhe etwas einfallen lassen, Kassandra zu vernichten…

Er sah Nicole und Ted Ewigk auftauchen. Nicole eilte zu ihm, stützte ihn, als sie sah, wie schwach er war. Der Reporter lächelte.

»Wir haben sie«, sagte er. »Auch die Zombies sind tot.«

Zamorra nickte.

»Ihr habt mich noch lange nicht«, kreischte Kassandra. »Glaubt ihr, mit dieser Barriere könntet ihr mich halten?«

»Wenn wir es nicht könnten, wärst du doch schon längst wieder frei, nicht wahr?« lachte Zamorra verzerrt. »Aber du kannst es nicht.«

»Ich habe noch einen Trumpf«, schrie Kassandra. Ihre Hand fuhr in die Taschenfalte ihres Gewandes.

Was sie herausholte, funkelte blau glühend.

»Der Dhyarra!« stieß Ted Ewigk ungläubig hervor.

»Der Machtkristall!« schrie Hekate. »Und jetzt vernichte ich euch!«

Zamorra stöhnte auf. Er hatte nicht mehr die Kraft, dem Dhyarra etwas entgegenzusetzen. Sie hatten die letzte Chance verspielt.

***

Kassandra umklammerte den Dhyarra und begann ihren Geist darin zu versenken. »Ich bin ständig stärker geworden, ich bin stark genug«, flüsterte sie in irrem Wahn. »Hekates Kraft, die alle in ihr vereinten Götter, lebt immer noch in mir… Hekate, hilf!«

Sie schrie es. Und sie bekam geistigen Kontakt mit dem Dhyarra-Kristall. Sie drang in ihn ein und zwang ihn, die magische Barriere zu zerschlagen.

Der Kristall flammte auf und fraß die Pentragrammfalle auf.

Und er schluckte Kassandras Geist.

Sie hatte sich doch überschätzt. Sie bemerkte es nicht einmal. Der Dhyarra entfiel ihren kraftlos werdenden Händen. Starr stand sie da, frei, aber nur noch eine leere Hülle. Sie hatte hoch gespielt und alles verloren.

Ted Ewigk ging zu ihr, nahm den Kristall auf und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. Er betrachtete Kassandra.

Ihr Körper zerfiel. Die Zeit forderte ihren Tribut. Die vielen Jahrhunderte, Jahrtausende war der Tod nur zurückgedrängt worden. Jetzt holte er alles nach. Vor den Augen der Menschen wurde Kassandra zum aufrecht stehenden Skelett. Und auch das zerfiel, rieselte als feiner Staub zu Boden.

Es war vorbei.

Zamorra spürte Nicoles stützende Hände, und er lehnte sich nur zu gern an sie. Er hatte zuletzt schon nicht mehr geglaubt, daß sie es schaffen würden. Und er brachte noch die Kraft auf, sie zu küssen. So leidenschaftlich, wie seine Schwäche es gerade noch zuließ. Und Nicole erwiderte seinen Kuß.

Erst Teds Stimme weckte sie beide wieder aus ihrer Versunkenheit.

»Wir sind hier auf griechischem Hoheitsgebiet«, sagte er. »Und bei den modernen Griechen sind Küsse in der Öffentlichkeit Erregung öffentlichen Ärgernisses. Unter Berufung auf den sogenannten ›Jedermann-Paragraphen‹ und weil nirgendwo ein ordentlicher Polizist zu sehen ist, erkläre ich euch hiermit für verhaftet. Ihr habt das Recht, die Aussage zu verweigern…«

Und das taten sie dann auch.

Aber zum ersten Mal seit vielen Schreckensstunden konnten sie wieder befreit lachen. Denn Kassandra, die Bedrohung aus ferner Vergangenheit, würde niemals wiederkehren.
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ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 212 »Satans siebter Finger«
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